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Brief der Präsidentin

Liebe Psychotherapeutin!
Lieber Psychotherapeut!

Dieses „Supplement" ist ein Heft des 
Übergangs und ein gutes Beispiel fü r 
die langen redaktionellen und auch 
technischen Vorlaufzeiten des Psy­
chotherapie Forums.

Die vom vorigen Präsidium vorbe­
reiteten Artikel sowie unser „ Präsi­
diumsbild" mußten Anfang Jänner 
der Redaktion übergeben werden. 
Diesen Beitrag schreibe ich am 10. 3. 
1998 -  erhalten werden Sie das Psy­
chotherapie Forum wahrscheinlich 
Ende März/Anfang April. Aktuell zu 
sein ist unter diesen Rahmenbedin­
gungen nicht leicht.

Das Präsidium denkt über ein inter­
nes und externes Medienkonzept 
nach. W ir möchten S ie-neben w ichti­
gen grundsätzlichen Informationen -  
auch über aktuelle Fragen auf dem 
laufenden halten. Für das nächste 
Heft planen wir einen Fragebogen zu 
beiden Teilen des Psychotherapie Fo­
rums. Wir möchten Ihre Sicht kennen­
lernen und sind bereits m it den bisher 
Verantwortlichen in einem konstruk­
tiven Dialog über die weitere Ent­
wicklung des Psychotherapie Forums. 
Nicht zuletzt muß die Kostenfrage 
überprüft und ein eventuell günstige­
res Angebot gefunden werden.

Dr. Helga Wimmer wurde von der 
Bundeskonferenz auf meinen Vor­
schlag m it der Leitung der Kassenver­
handlungen beauftragt. Sie bringt 
einschlägige Erfahrungen aus der A r­
beit in der „Gemischten Kommission" 
(ÖBVP -  Hauptverband) bzw. aus ih­
rer Verhandlungstätigkeit m it der 
Niederösterreichischen Gebietskran­
kenkasse mit. Gemeinsam m it dem 
Verhandlungsteam (Mag. Gertrud

Baumgartner, Dr. Harald Meller, Mag. 
Renate Patera; Edwin Benko, Dr. Jutta 
Fiegl, Dr. W alter Lindner, Dr. Evelyn 
Simonitsch-Kanduth) w ird sie die w ei­
tere Vorgangsweise fü r die Kassen­
verhandlungen festlegen. Nachdem 
der Hauptverband der österreichi­
schen Sozialversicherungsträger seine 
unannehmbaren Forderungen vorge­
legt hat, w ird es nun darum gehen, 
unseren Vorschlag zu präsentieren. 
Als Präsidentin sehe ich meine A u f­
gabe darin, das Verhandlungsteam 
m it allen Kräften zu unterstützen. Vor 
allem PR und Lobbyingarbeit sind 
notwendige Begleitmaßnahmen ei­
ner erfolgversprechenden Verhand­
lungslinie.

Im Sommer soll es Modifizierungen 
der neuen Sozialversicherungsrege­
lungen geben. Bitte inform ieren Sie 
uns über Ungereimtheiten bzw. "Här­
te fä lle", die w ir in den Verhandlun­
gen m it dem Sozialministerium ein­
bringen sollen.

Das Projekt Mediation entw ickelt 
sich sehr vielversprechend. Die ge­
meinsame W eiterbildung und ge­
plante Listenführung m it der A nw a lt­
schaft stößt in beiden Berufsgruppen 
auf viel Interesse. Ein erstes Anfangs­
seminar erwies sich als interessante 
Begegnungs- und Lernmöglichkeit 
und als erfrischende Abwechslung fü r 
uns Psychotherapeuten/innen. M itte l­
fristig sind auch "Grundseminare Me­
d ia tion" im westlichen und südlichen 
Teil Österreichs geplant -  immer auf 
Basis der gemischten Zusammenset­
zung der Gruppen.

Für die kommende Osterzeit w ün­
sche ich Ihnen erholsame Tage und 
grüße Sie herzlich.

Mag. Renate Patera
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Mag* Renate Patera

Präsidentin

Psychotherapeutin in freier Praxis 
Seit 1993 Präsidiumsmitglied 
1994-1997 Vizepräsidentin 
Gersthoferstraße 24/2/3, A-1180 Wien 
TeL und Fax 01/479 71 06

Als fü r Koordination und Leitung zu­
ständiges Präsidiumsmitglied möchte 
ich meinen Beitrag aus einer Gesamt-

und Überblicksperspektive heraus ge­
stalten. Ich beginne m it einer „M o­
m entaufnahm e" :

Die Herausforderungen der l etzten 
Wochen haben aus uns ganz rasch ein 
Team gemacht:

" W irarbeiten intensiv zusammen und 
haben Freude an der Kooperation. 
W ir mögen einander und „passen 
gut zusammen” .

• W ir arbeiten m it viel Elan und 
Einsatz.

• W ir haben reiche Lebenserfah­
rung; das kom m t uns bei den vie l­
fä ltigen Aufgaben sehr zugute. 
W ir können uns aufeinander ver­
lassen.

® Wirschätzen alle gute Planung und 
Organisation.

@ W ir haben in inhaltlichen Fragen 
viel Übereinstimmung.

@ W ir bringen aus anderen Arbeits­
gebieten Erfahrungen im Umgang 
m it Geld mit.

" W ir übernehmen Verantwortung 
fü r einzelne Sachbereiche und su­
chen Unterstützung und Ermunte­
rung bei anderen Präsidiumsmit­
gliedern, wenn w ir sie brauchen.

" W ir arbeiten derzeit zu viel fü r den 
ÖBVP.

® Wir sind offen für Arbeitsteilungs­
und Unterstützungsangebote von 
anderen Verantwortungsträgern/ 
innen.

® W ir freuen uns über gute Wünsche 
und Hilfsangebote einzelner M it­
glieder, Landesverbände und Ver­
eine.
W ir erleben die Kompetenz und 
das Engagement der M itarbeiter/ 
innen des Bundesbüros als sehr 
hilfreich.

" W ir haben tro tz  des Stresses der 
letzten Wochen manchmal Grund 
zur Heiterkeit und achten darauf, 
daß w ir es uns auch miteinander 
gutgehen lassen.

• W ir wissen, daß die Neuwahl des 
Präsidiums auch Verunsicherung 
hervorgerufen hat.
W ir möchten m itte lfris tig  auch die­
jenigen ein Stück gewinnen, die 
uns nicht gewählt haben.

Dr. Norbert Chümanü

Vizepräsident, Kassier

Psychotherapeut 
Seit 1991 Vorstandsmitglied des 
ÖGATAP. Facharzt fü r Neurologie 
und Psychiatrie im Sanatorium Hera 
Hietzinger Hauptstr. 71, A-1130 Wien

Durch meine auch fü r mich überra­
schende Wahl zum Vizepräsidenten 
unseres Vereines möchte ich mich 
nachträglich vorstellen und bei dieser 
Gelegenheit auch meine Beweg­

gründe darlegen, warum ich mich in 
letzter M inute zu einer Kandidatur 
entschlossen habe.

Zu meinem Lebenslauf. Ich wurde 
1945 in Wien als Sohn eines Laryngolo- 
gen und einer Schneidermeisterin ge­
boren und habe in meinem 1. Lebens­
jahr den Vater verloren. Nach meiner 
Matura an einem humanistischen 
Gymnasium in Wien promovierte ich 
1969 zum Dr. med. univ. an der Univer­
sitätW ien. Seit 1968 bin ich verheiratet 
und Vater zweierm ittlerweile  erwach­
sener Kinder. Meine Ausbildung zum 
Facharzt fü r Neurologie und Psychia­
trie  absolvierte ich am Krankenhaus 
Rosenhügel und am Psychiatrischen 
Krankenhaus Baumgartner Höhe. An­
schließend war ich als Facharzt bei der 
W iener Gebietskrankenkasse zuerst 
im Am bulatorium  Süd und ab 1979 für 
13 Jahre im Hanusch-Krankenhaus tä ­
tig, wo ich Leiter der neurologisch­
psychiatrischen Ambulanz und Kon- 
silarius fü r die stationären Patienten 
war. Die letzten Jahre bin ich im Sana­
torium  HERA als Facharzt sowohl im

ambulanten wie stationären Bereich 
tätig. In diese Ze itfä llt auch meine psy­
chotherapeutische Ausbildung in Ka- 
tathym Imaginativer Psychotherapie 
bei der ÖGATAP und 1 991 die Eintra­
gung in die Psychotherapeutenliste 
ohne Zusatztitel im Rahmen der Über­
gangsbestimmungen. Seit 1991 bin ich 
im Vorstand der ÖGATAP. Diese Funk­
tion werde ich 1998 zurücklegen.

Meine Tätigkeit im ÖBVP begann 
ich als Bundeskonferenz-Delegierter 
der ÖGATAP. In den letzten Jahren 
nach Gründung der Vereinskonferenz 
durch Renate Patera, die später in 
Fachspezifikakonferenz umbenannt 
wurde, war ich Delegierter der 
ÖGATAP auch in diesem Gremium und 
wurde von dort als Delegierter in den 
Finanzausschuß des ÖBVP und in die 
KÖR-Arbeitsgruppe entsandt. Zuletzt 
war ich auch einer der Sprecher dieses 
Gremiums. Durch mein langjähriges 
Engagement im Rahmen der Fachspe­
zifika hatte ich die Gelegenheit, mich 
fü rden ÖBVP und fü r die Psychothera­
pie in Österreich einsetzen zu können.
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Aus dem ÖBVP

@ W ir respektieren, daß das nicht so 
schnell geht.

Was wünschen w ir uns in der 
gegenw ärtigen Situation?

" Zeit zu konzeptueller A rbeit 
" Zeit, Sachthemen ausführlich

durchzubesprechen
• Zeit, Briefe etc. von M itgliedern zu 

beantworten
® Zeit, w ichtige Kontakte zu knüp­

fen
• Zeit für unsere psychotherapeuti­

sche Tätigkeit, die momentan 
manchmal „w ichtigen Terminen" 
weichen muß.

e Zeit fü r ... 1000 Dinge 
" Zeit zur Rekreation

Was sind unsere Pläne fü r  
diese „Amtsperiode18 -  ohne  
Anspruch auf Vollständigkeit, 
m it dem heutigen Wissensstand

Abbau der Barrieren fü r die Inan­
spruchnahme von Psychotherapie 
durch Enttabuisierung, Ausbau 
von Kooperationen und Erleichte­
rung der Finanzierung

Knapp vor der Generalversamm­
lung des ÖBVP wurde ich, nachdem 
auch ich erst in St. Pölten eine Unter­
stützungserklärung fü r eine Kandi­
datur von Fr. Mag. Patera fü r die 
Präsidentschaft unterzeichnet hatte, 
von ihr gebeten, in ihrem Team als 
Vizepräsident zu kandidieren. Ich 
konnte nicht länger als eine M inute 
fü r diese Entscheidung in Anspruch 
nehmen.

Die Wahl ins ÖBVP-Präsidium ist 
eine große Herausforderung, Außer­
ordentliches muß geleistet werden. 
Deshalb ist Teamarbeit fü r mich be­
sonders wichtig. Mehr Transparenz 
bei der Entscheidungsfindung, eine 
gemeinsame Willensbildung und Zu­
sammenarbeit sind fü r mich unum­
gänglich. Nur ein gemeinsames A u f­
treten als Psychotherapeuten/innen 
stärkt unsere Position, so daß w ir m it 
unseren Verhandlungspartnern fü r 
uns Psychotherapeuten/innen das 
bestmögliche Ergebnis in unserem 
Sinne, aber auch im Sinne unserer 
Patienten/innen erreichen können.

@ Kassenverhandlungen auf der 
Basis des Psychotherapiegesetzes
-  im Bewußtsein des eigenen Wer­
tes

" Entwicklung einer von Psychothe­
rapeuten/innen in Eigenverant­
wortung definierten Qualitäts­
sicherung unserer Arbeit 

@ Professionelles PR-Konzept, das 
auf konstruktive Weise unsere An­
liegen transportiert 

@ Gut organisiertes „Lobbying" zur 
Unterstützung unserer politischen 
Ziele
Breite Diskussion einer „Psychothe­
rapeuten/innenkammer", Entwick­
lung konkreter Modellvorschläge; 
Urabstimmung 

® Förderung der „Psychotherapie im 
Krankenhaus"

® (Neu-)Konzepte fü r die beiden 
Teile des „Psychotherapie Forums" 
(Wissenschaftlicher Teil und "Sup­
plement") in Zusammenarbeit m it 
den bisher Verantwortlichen; Be­
fragung der M itglieder 
W eiterentwicklung des Projektes 
"Forschen für die Praxis"
Weitere Etablierung von "Super­
vision" und "M edia tion"

■

Dr. Helga W im m er 

Schriftführerin

Freiberuflich tätig als Psychothera­
peutin, Supervisorin und Medizin­
soziologin; 2. Vorsitzende des Nieder­
österreichischen Landesverbandes fü r 
Psychotherapie, M itglied der „Ge­
mischten Kommission", M itglied des 
großen Kassen-Verhandlungsteams; 
Vizebürgermeisterin

Fasangasse 22, A-2326 Maria Lanzen­
dorf, Tel. 02235/42523

® Förderung von M itg lie d e rin itia ti­
ven, z.B. Facharbeitskreise 

ID Transparente, verständliche Bud­
getplanung unter Einbeziehung 
von Fachleuten, um die knappen 
Ressourcen sinnvoll einzusetzen.

® Erweiterung des Serviceangebotes 
fü r unsere M itg lieder: z.B. Fortb il­
dungsakademie; Beratungsange^ 
bote

® Verbesserung der Kom m unikation 
und Vernetzung zwischen Bund 
und Ländern bzw. Bund und Verei­
nen

@ Intensivierung des Kontaktes zu 
den M itgliedern (Für Anregungen 
sind w ir dankbar!)

® Erarbeitung eines der Entw icklung 
des ÖBVP entsprechenden Statuts 
unter Einbeziehung von Fachleu­
ten

• Pflege internationaler Kontakte

Schlußbemerkung

Ein anspruchsvolles Programm mit 
einem guten Team unter n ich t ganz 
einfachen internen Rahmenbedin­
gungen?! Ich denke, w ir w erden auf 
Ihre Unterstützung angewiesen sein.

Aufgabengebiete

Kassen, Sozialversicherung, Länder­
kontakte, niedergelassene Psycho­
therapeuten/innen, Supervision

Zielsetzungen

Als wesentliches Ziel j eder beru fspo li­
tischen Tätigkeit sehe ich d ie  Verbes­
serung der beruflichen S ituation der 
M itglieder bzw. die Sicherung des 
Erreichten. Für die Psychotherapie 
bedeutet das

@ Ausbau der Psychotherapie, d.h. 
Aufbau einer flächendeckenden 
Versorgungsstruktur m it am bulan­
ten und institu tione llen Angebo­
ten, vor allem in den ländlichen 
Gebieten

@ Abbau von Barrieren fü r die 
Inanspruchnahme, d.h. Enttabui­
sierung von Psychotherapie und 
Sicherung einer ausreichenden 
Finanzierung, insbesonders fü r so­
zial Schwache
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Sicherung der Unterstützung von 
Politikern und Medien fü r die Um­
setzung berechtigter berufspoliti­
scher Forderungen sowie fü r den 
Abbau von Tabus.

Veränderungen der derzeitigen Si­
tuation sind fü r mich allerdings nur 
dann akzeptabel, wenn dadurch die 
Arbeitsbedingungen fü r  die Psycho­
therapeuten/innen und/oder die Be­
treuungsbedingungen fü r die Klien­
ten/innen verbessert werden.

Arbeitsweise

Als Basis jeder effektiven Tätigkeit 
sehe ich

Zusammenarbeit an, und zwar so­
wohl Zusammenarbeit im Team in­
nerhalb des Präsidiums als auch 
Zusammenarbeit zwischen Präsi-

M adelaine Wessely

Kandüdaten/Innemvertreterün
Schriftführerin-Stellvertreterin

Psychotherapeutin in Ausbildung 
unter Supervision
Seit Jänner 1997 Praktikum im AKH -  
Psych i atrie/Psychosomatik 
Kielmanseggasse 13 
A-2340 Mödling 
Tel./Fax 02236/44918

Aufgabengebiete

Ausbildungsbelange, Ö3-Kummer- 
nummer, Koordination -  Internet, 
M itarbeit bei PR.

Ausbildungsbeiange

Selbstverständlich w ird Bewährtes 
wie die Infoabende und die Kandida-

dium, Landesverbänden, Vereinen 
und M itgliedern,

• die Entwicklung klarer Zielsetzun­
gen in Absprache m it den M itg lie ­
dern und

• konkreter Umsetzungsstrategien 
unter Einbeziehung von Politikern 
und Medien.

Für Verhandlungen -  etwa m it dem 
Hauptverband der Österreichischen 
Sozialversicherungsträger oder we­
gen einer Psychotherapeutenkammer
-  bedeutet dies konkret, daß es erfor­
derlich ist,

" die eigenen Positionen innerhalb 
des Verbandes ausgiebig zu disku­
tieren und abzuklären,

" Zentralbereiche und mögliche 
Kompromißzonen festzulegen und 
erst dann

konkrete Verhandlungen aufzu­
nehmen.

Als nicht zielführend sehe ich es an, 
Vorverhandlungen ohne vorherige 
Absprache m it den M itgliedern oder 
den gewählten Gremien zu führen 
und anschließend zu versuchen, die 
M itglieder vor vollendete Tatsachen 
zu stellen. Ein solches Vorgehen halte 
ich für politisch unverantwortlich, da 
es eine schwere Beeinträchtigung der 
berufspolitischen Position der Psycho­
therapeuten/innen bedeutet, wenn -  
wie bereits einmal geschehen -  ein 
ausverhandelter Vertrag von den M it­
gliedern abgelehnt w ird.

In diesem Sinne freue ich mich auf 
eine rege Beteiligung der M itglieder 
an der A rbe it des Präsidiums durch 
Stellungnahmen, Anregungen, Un­
terstützung, aber auch Kritik.

tenkonferenz beibehalten. Für Ein­
zelprobleme können im Sekretariat 
bei Frau Bittner Termine vereinbart 
werden.

Darüber hinaus lade ich sowohl 
Kandidaten w ie Graduierte ein, W ün­
sche und Vorschläge zum Thema Aus­
bildung zu machen. Nach Maßgabe 
der Möglichkeiten des ÖBVP werde 
ich sie gerne aufgreifen.

Weiters w idm e ich m ich dem Thema 
„Schaffung neuer Arbeitsfelder" und 
unterstütze Herrn Dr. Chimani in den 
Bereichen Psychotherapie im Kranken­
haus, Psychotherapiestudium und Psy­
chotherapie und Schule.

Ö3-Iummernummer

M it großem Zeitaufwand von seiten 
aller Beteiligten ist es uns gelungen, 
die ersten 60 ehrenamtlich tätigen 
Psychotherapeuten und Kandidaten 
in Form einer Einschulung durch Frau 
Helga Melzer vom Sozialservice auf 
den ersten Einsatz vorzubereiten, und 
obwohl es noch einiger Besprechun­
gen bis zur Vertragsunterzeichnung 
bedarf, haben w ir m it 1. Jänner die 
Kummernummer fü r eine dreimona­
tige Probezeit übernommen. Am 23. 
Dezember haben die ersten Kollegen/ 
innen im Ö3-Haus ihre „Dienst­
handys" abgeholt. Dank der Koope­
ration von A I m it Ö3 können die 
Psychotherapeuten aus ganz Öster­

reich m ittun, und durch die Handys 
sind sie nicht an einen fixen Dienstort 
gebunden.

Mein Ziel ist es, durch die Über­
nahme der Kummernummer und die 
damit verbundenen Nennungen in 
Ö3 den Begriff Psychotherapie fü r die 
Menschen, besonders auch fü r die 
Jüngeren, zu enttabuisieren und zu 
einer Entängstigung beizutragen.

Weiters verhandle ich über die 
Möglichkeit, Inform ation über psy­
chotherapeutische Projekte, Vereine, 
Methoden, Institutionen, die Psycho­
therapie anbieten etc., im Radio zu 
bringen. Die Zusage, über den Ö3- 
Hörerservice regionale Therapeuten­
listen aufAnfrage zu versenden, habe 
ich bereits. M itte lfris tig  w ird der Nut­
zen fü r die Psychotherapeuten spür­
bar werden.

Koordination -  In tern e t

Für diesen Bereich besteht dzt. sehr 
unterschiedliches Interesse, Der Bo­
gen spannt sich von den Computer­
freaks, denen es nicht schnell genug 
gehen kann, bis zu der Gruppe, die 
meint, Psychotherapie und Computer 
seien nicht kompatibel. Ich gehöre 
etwa dem m ittleren Bereich an und 
bin sehr fü r die Annehmlichkeiten 
dieser Technologie. Ganz sicher ist in 
absehbarer Zukunft Internet auch fü r 
Psychotherapie nicht wegzudenken.
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Aus dem Psychothera piebeirat -  
Gesun dheits m in isterium

Ethik-Rubri
L I

Forum zur Diskussion berufsethischer Fragen

Ziel und Sinn dieser „Ethik-Rubrik" ist der Erfahrungsaustausch und die 
Diskussion berufsethischer Fragen. Das Team der Ethik-Rubrik setzt sich 
zusammen aus Dr. Nancy Amendt-Lyon, DSA Lore Korbei Dr. Michael Kierein, 
Dr. Renate Hutterer-Krisch, Dr. Gerhard Pawlowsky, Dr. Johanna Schopper, 
Dr. GerhardStemberger, DSA Billie Rauscher-Gföhler. Sie sind dazu eingeladen, 
Leserbriefe und Diskussionsbeiträge zu berufsethischen Fragen zu schreiben. 
Das Team der Ethik-Rubrik muß nicht m it den Inhalten und Stellungnahmen 
abgedruckter Leserbriefe und Diskussionsbeiträge übereinstimmen. Leserbriefe 
und Diskussionsbeiträge zu ethischen Fragen in der Psychotherapie b itte  an:

Dr. Renate Hutterer-Krisch, Kantnergasse 51, A-1210 Wien.

A.. Retzer

Die Methode der Neutralität in der 
systemischen Psychotherapie
D efin ition  -  M ethode -  Ethik

1. D efin ition

Der Begriff der Neutralität und die 
damit bezeichnete Methode wurde in 
einer grundlegenden Arbeit der Mai­
länder Gruppe (Selvini e t al., 1980) in 
die psychotherapeutische Theorie- 
und Praxisdiskussion eingeführt: „Un­
te r Neutralität des Therapeuten 
verstehen w ir eine spezifische prag­
matische Wirkung, die seine Gesamt­
haltung während der Sitzung auf die 
Familie ausübt, und nicht seine 
innerpsychische Verfassung" (a.a.O., 
S. 137). Diese „spezifische pragmati­
sche W irkung" läßt sich operationali- 
sieren. Fordert jemand nach einem 
Interview die Klienten auf, anzuge­
ben, „wen der Therapeut unterstützt 
oder fü r wen er Partei genommen 
habe, oder welche Meinung er über 
das eine oder andere Familienmit­
glied oder dessen betreffendes Ver-

halten oder über die ganz Familie 
geäußert habe, sollten sie darüber 
rätseln und im Ungewissen bleiben 
müssen" (ebd.).

Die erste Definition hat zwei Impli­
kationen:

® Neutralität ist kein Merkmal eines 
inneren Zustandes des Therapeu­
ten (seines Erlebens), sondern ein 
Merkmal seines konkreten Verhal­
tens, das Klienten beobachten und 
m it Bedeutung versehen können.

® Obwohl Neutralität ein Merkmal 
des Therapeutenverhaltens ist, 
g ib t es kein "neutrales Verhalten" 
eines Therapeuten (an sich) unab­
hängig von seinen Klienten. Diese 
entscheiden darüber, ob und w el­
ches Verhältnis ihres Therapeuten 
neutral bzw. nicht neutral ist.

Für die therapeutische Praxis ist eine 
D ifferenzierung in verschiedene

Neutralitätsbereiche, die in unter­
schiedlichen Situationen unterschied­
lich relevant sind, sinnvoll (Retzer, 
1994):

a. Soziale Neutralitä t

Die Neutralität im H inblick auf die 
Beziehungen des Therapeuten zu sei­
nen Klienten  zeigt sich in dem Maße, 
in dem die Einladung zur Partei­
nahme fü r Klienten, zur Koalition 
oder gar zur Allianz m it K lienten und 
gleichzeitig gegen andere n icht ange­
nommen wird. Parteinahme und da­
m it eine Verletzung der N eutra litä t 
drückt sich etwa in Unterstützung 
und Rückenstärkung fü r die einen, 
Eingrenzung und Begrenzung fü r die 
anderen aus. A ffektiv -kogn itive r Hin­
tergrund dieser Impulse sind meist 
Bewertungen auf der Grundlage mo­
ralischer Unterscheidungen in „O p­
fer/Täter", „Starke/Schwache" bis hin 
zu „Recht/Unrecht".

b. Konstruktneutra lität

Die Neutralität im Hinblick a uf Bedeu- 
tungs- und Bewertungskonstruktio­
nen zeigt sich in dem Maße, in dem 
die Einladung zur positiven oder ne­
gativen Bewertung, zur Übernahme 
oder gar zur Parteinahme, aber auch 
zur Bekämpfung von bestimmten 
Inhalten der Kom m unikation, be­
stimmten Sichtweisen und bestimm­
ten Bedeutungs- und Sinngebungen 
ausgeschlagen w ird. Hier ist die Neu­
tra litä t gegenüber Lebensentwürfen 
und W eltbildern angesprochen. Neu­
tra litä t kann in diesem Bereich verlo­
ren werden durch ein empathisches 
Einschwingen auf die K u ltu r der Kli­
enten, d iezur Kultur des Therapeuten 
werden kann. N eutra litä t kann aber 
auch verloren werden, indem  sich der 
Therapeut zum V ertre te r einer Ge­
genkultur erklärt und den „K u ltu r­
kampf" m it aller Entschiedenheit fü h ­
ren und die K u ltu rrevo lu tion  erfo lg-
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reich zu Ende bringen w ill, was immer 
auch die Grundwerte dieser Gegen­
kultur sind: Ordnung, Chaos, Freude, 
Trauer, Besinnlichkeit, Vernunft, Un­
vernunft ”  .

c. Veränderungsneutralität

Die Neutralität im Hinblick auf das 
präsentierte Problem oder Symptom 
zeigt sich in dem Maße, in dem die 
Einladung zur positiven oder negati­
ven Bewertung, zur Kontrolle oder 
gar zur Bekämpfung des präsentier­
ten Problems/Symptoms ausgeschla­
gen wird. Die Unterscheidung von 
Problem/Lösung oder Symptom/ 
Nicht-Symptom wird entkoppelt von 
einer positiven oder negativen Be­
wertung und entsprechenden (Be)- 
Handlungskonsequenzen. Ziel eines­
Neutralität verhindernden -  Impulses 
ist es, die schlimmen Probleme durch 
schnelle, gute Lösungen beenden zu 
wollen, um etwas Schlimmeres zu 
verhindern oder zu beenden, einge­
schränktes oder verarmtes Leben w ie­
der reicher und glücklicher zu machen 
oder auch nur ganz einfach helfen zu 
wollen.

In der systemischen Psychothera­
pie, deren Grundlage die Methode 
der Neutralität ist, ist der Therapeut 
nicht fü r bestimmte Inhalte, die an­
gesprochen oder gar verw irklicht 
werden sollten, etwa Lösungen von 
Problemen, verantwortlich. Der sy­
stemische Therapeut ist lediglich fü r 
die In itiierung und Aufrechterhal­
tung eines Kommunikationsprozes­
ses verantwortlich, durch den der Kli­
ent oder das Klientensystem seine 
Lösung entw ickelt -  oder auch nicht. 
Damit bleibt das Klientensystem w ei­
terhin die Überlebenseinheit des 
Klienten. Die fü r dessen Überleben 
relevanten Entscheidungen und Ak­
tionen unterliegen nicht der Verant­
w ortung des Therapeuten, sondern 
der Personen, durch deren Kommu­
nikation das Klientensystem gebildet 
w ird. Innerhalb des Klientensystems 
muß man parteilich sein, um hand­
lungsfähig zu bleiben. Damit dies fü r 
die Klienten so bleibt oder wieder 
erreicht w ird, ist fü r den Thera­
peuten im Gegensatz zur Parteilich­
ke it die Methode der Neutralität von 
Nutzen.

Der Verlust der Neutralität kann 
den Therapeuten zu einem Mitspieler 
im Klientenspiel werden lassen, ein

Mitspieler in Beziehungsfragen, in 
Problem- oder Lösungsfragen oder in 
Weltanschauungsfragen. Als Mitspie­
ler reduziert sich seine Chance, verän­
dernd auf dieses Spiel zu wirken, da 
sein Mitspielen eine weitere Stabili­
sierung des gespielten Spieles dar­
stellt.

Das Konzept der Neutralität er­
w eitert das ältere Konzept der A llpar­
te ilichkeit (Boszormeny-Nagy und 
Spark, 1973) und geht gleichzeitig 
darüber hinaus. Verknüpft man die 
Parteilichkeit m it formallogischen 
Operationen, dann entspricht ihr ein 
Handeln nach den Prinzipien einer 
zweiwertigen Entweder-Oder-Logik 
(entweder auf der Seite des einen 
oderau f der Seite des anderen). Diese 
Logik der Parteilichkeit läßt sich auf 
zwei verschiedene Weisen negieren: 
durch eine Logik des Sowohl-Als-auch 
(sowohl auf der Seite der einen als 
auch auf der Seite des anderen) -  dies 
entspricht der A llparte ilichkeit -  oder 
durch eine Logik des Weder-Noch 
(weder auf der Seite der einen noch 
auf der Seite des anderen) -  dies 
entspricht der Neutralität.

2. Die M ethodik der N eutralität 
als Basis eines therapeutischen  
Diskurses

Das psychotherapeutische Geschehen 
läßt sich als eine strukturelle Kopp­
lung (Maturana, 1982) lebender Sy­
steme beschreiben, eine strukturelle 
Kopplung etwa des Klienten-, Paar­
oder Familiensystems (genauer deren 
kommunikativer Beiträge) m it einem 
therapeutischen System (den kom­
munikativen Beiträgen eines Thera­
peuten oder eines therapeutischen 
Teams ...). Therapeutisches Verhalten 
ist Verhalten eines therapeutischen 
Systems, das Veränderungen im 
Klientensystem anregt.

Diese Anregungen sind Verände­
rungen der Umwelt des Klienten­
systems (gemessen an der bisherigen 
Umwelt vor oder außerhalb des the­
rapeutischen Diskurses), die als Stö­
rungen fü r das Klientensystem w ir­
ken und dort Anpassungsleistungen 
an diese veränderte Umwelt e rfor­
derlich machen. Störungen sind Stö­
rungen der gegenwärtig vollzoge­
nen Operations- oder Interaktions­
muster des gestörten Systems. Die 
Operationsmuster sind die tatsäch­
lich vollzogenen kognitiven, a ffek ti­

ven und Handlungsoperationen des 
Systems m it sich selbst und m it seiner 
Umwelt.

Im therapeutischen Prozeß kann 
der Therapeut versuchen, durch 
Nichtbestätigung d ie  gegenwärtig 
vollzogenen O perationen und Inter­
aktionsmuster seiner Klienten zu 
stören, um damit Anpassung erfor­
derlich zu machen. Therapie ist also 
grundlegend ve rknüp ft m it der Er­
zeugung von Neuem. Die Bezugsgrö­
ße fü r die Unterscheidung alt/neu ist 
immer der Klient und seine gerade 
vollzogenen O perationen: der Klient 
entscheidet darüber, was neu ist -  
nicht der Therapeut. Verhalten des 
Therapeuten, das vom  Klienten als 
neutral bewertet w ird , hat eine gute 
Chance, auch als neu bewertet zu 
werden, da es meist n ich t erwartet 
w ird.

Die Gefahr, daß n ich t das Klienten­
system, sondern das therapeutische 
System (Therapeut plus Klient) zur 
Überlebenseinheit des Klienten wird, 
besteht immer dann, w en n  der Thera­
peut zu der Überzeugung gelangt, 
daß sein Klientensystem ein Defizit 
aufweist oder Verhaltensweisen vo ll­
zieht, die gestoppt, e ingegrenzt oder 
verhindert werden m üßten. Er kann 
sich dann veranlaßt fü h le n , das Defi­
z it durch Operationen, d ie  eine kom­
pensatorische Funktion haben, zu 
fühlen, etwa durch Realisierung von 
etwas nicht Vorhandenem  oder Ab­
handengekommenem. Er kann sich 
aber auch aufgerufen fühlen, Vor­
handenes zu kontro llie ren  oder zu 
unterbinden.

Eine solche Funktionsübernahme 
kann das therapeutische System (Kli­
ent plus Therapeut) zu r Überlebens­
e inheit des Klienten w erden lassen 
und eine C hron ifiz ierung des Klien­
tenverhaltens bew irken. Es besteht 
dann fü r die Klienten keine Not­
w endigkeit mehr, e igene  interne 
Ressourcen zu m obilis ieren oder zu 
entwickeln oder b isher nicht Ge­
nutztes zu nutzen, da die Verant­
w ortung für die Entw icklung und 
den Vollzug der entsprechenden 
Funktion vom Therapeuten über­
nommen w ird. Das Klientensystem 
hat erfolgreich in das therapeutische 
System interveniert, dieses hat sich 
verändert. Das w ichtigste  M itte l zur 
Aufrechterhaltung e iner the rapeu ti­
schen Stör-Funktion ist d ie  Realisie­
rung von Neutralität.

S6



Aus dem Psychotherapiebeirat I Gesundheitsministerium

3. D ie M ethode der N eu tra litä t  
als Basis eines ethischen 
Diskurses zw eiter O rdnung

Ethik hat Konjunktur, auch und gera­
de im Bereich von Psychotherapie und 
Medizin. Ethik-Kongresse finden 
statt, Ethik-Institute werden gegrün­
det, Fachzeitschriften und Fachbü­
cher über Ethik fü llen die Regale. 
Trotz Konjunktur warten w ir aber 
(noch) vergeblich a u f eindeutige Re­
sultate (nicht zu verwechseln mit der 
Fülle von politisch-moralischen Pro­
klamationen des „Du sollst ... , Du 
darfst nicht ...")-. Daß die Hochkon­
junktu r der Ethik m it geringen Resul­
taten einhergeht, läßt sich aus der 
weitverbreiteten Verwechslung von 
Ethik und Moral erklären.

Ethik als wissenschaftliche Disziplin 
unterscheidet meist zwischen Moral 
von Ethik oder auch eine Ethik erster 
Ordnung von einer Ethik zweiter Ord­
nung (für eine Übersicht: Nida-Rüme­
lin, 1996). Ethik erster Ordnung ist 
danach ein Verfahren, das Kriterien 
moralischer Beurteilung entwickelt. 
Moralische Kommunikation  als das 
Anwendungsverfahren der Ethik er­
ster Ordnung unterscheidet zwischen 
Gut und Böse oder zwischen Richtig 
und Falsch und bezieht diese Unter­
scheidung meist auf Personen. Ethik 
zweiter Ordnung dagegen befragt 
den Zustand und die Begründbarkeit 
der Ethik erster Ordnung. Anwen­
dungsbezogen realisiert sie sich in 
einer ethischen Kommunikation,
wenn moralische Kommunikation 
sich selbst beschreibt und reflektiert.

Damit im therapeutischen Kontext 
ethische Kommunikation stattfinden

kann, ist die Methode der Neutralität 
unverzichtbar. Neutralität ermög­
licht eine Reflexion der bewertenden 
Unterscheidung gut/böse bzw. rich­
tig/falsch. Moral steht zur Disposi­
tion, Dadurch bleibt das Klienten­
system autonom im Hinblick auf 
seine eigenen moralischen Unter­
scheidungen, ohne daß die Kontin­
genz der Moral (die Unterschei­
dungen gut/böse bzw. richtig/falsch 
und deren Zurechnungen könnten 
auch ganz anders vollzogen werden) 
aufgelöst w ird. Die Neutralität er­
möglicht eine Metakommunikation 
über moralische Kommunikation, 
einen ethischen Diskurs zw eiter Ord­
nung. An anderer Stelle habe ich 
diesen Diskurs als Schwellenphase ei­
nes Übergangsrituales bezeichnet 
(Retzer, 1995).

Ethik hat aber auch ihre Grenzen. 
In der Psychotherapie ist diese Gren­
ze die Moral des Psychotherapeuten 
(oder auch des therapeutischen Sy­
stems). Dieser hat -  ob er w ill oder 
nicht -  immer wieder aufs neue zu 
unterscheiden, ob seine eigenen Un­
terscheidungen von gut und böse 
und deren Zurechnung auf seine 
Klienten, es ihm erlauben, sich fü r 
einen durch Neutralität realisierten 
ethischen Diskurs zweiter Ordnung 
zu entscheiden oder eben auch nicht 
(kann man sich angesichts dieser Ta­
ten, Haltungen, Ungerechtigkeiten, 
Machtverhältnisse ... neutral verhal­
ten?). Niemand kann dem Therapeu­
ten diese Unterscheidung und an­
schließende Entscheidung abneh­
men. Hier (aber nicht nur dort) g ilt 
das moralische A lleinvertretungs­
prinzip.

Verbietet er sich einen von Neu­
tra litä t geleiteten ethischen Diskurs 
zweiter Ordnung, so b le ib t immer 
noch der moralische Diskurs. Dieser 
unterscheidet sich jedoch grund le­
gend von der hier angesprochenen 
A rt von Psychotherapie: er ist soziale 
Kontrolle -  bleibt offen. D iese Frage 
kann zumindest nicht m it  H ilfe der 
Ethik entschieden werden^ denn die 
Ethik kommt selbst n icht über sich 
hinaus: Sie setzt (ethisch u nb eg rü nd ­
bar) lediglich die Entscheidung, daß 
es gut (und daher nicht schlecht) ist, 
zwischen Gut und Böse zu u nterschei- 
den.
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Editorial

Neue Strukturen «I
Der SPV w ill sich im nächsten Jahr 
umstrukturieren. Dies ist notwendig, 
weil es das Ziel unseres Verbandes ist, 
die Struktur eines eigentlichen na­
tionalen Dachverbandes zu haben. 
Dabei geht es um die optimale Vertre­
tung der Interessen der heute in der 
Mitgliederkammer organisierten Psy- 
chotherapeutlnnen. Die jetzige Or­
ganisationsform des SPV m it dem 
„unechten" Zweikammersystem, der 
M itglieder- und der Delegiertenkam­
mer, ist dazu nicht mehr geeignet.

Es ist schwer, Strukturen, m it de­
nen man jahrelang gelebt hat, in 
Frage zu stellen, es feh lt die nötige 
Distanz. M it Peter Holderegger, dem 
neuen Obmann der Delegiertenkam. 
mer, ist nicht nur eine frische Kraft in 
den Vorstand eingetreten, er verfügt 
auch über das nötige Fachwissen in 
Organisationspsychologie, um die 
Problematik aufzuzeigen und Lösun­
gen voranzutreiben. Sein Artike l „Das 
Selbstverständnis der Delegierten­
kammer des SPV„ fü h rt zu unerwarte­
ten Einsichten und erö ffnet neue Ho­

rizonte. Die neue A u to n o m ie  der 
Charta, respektive die E n tflech tung  
vom SPV, ist bereits ein S c h r itt in die.. 
Zukunft. Sie w ird die wissenschafts­
und bildungspolitischen Z ie le  ihrer 
M itglieder optimal und g la u b w ü rd ig  
vertreten können. Peter v o n  Tessin, 
ihr neuer Präsident, g ib t in  diesem 
Forum seinen Einstand.

Leider müssen w ir in d iesem  Heft 
auch eine Kollegin und e in e n  Kol­
legen verabschieden, denen  die Psy­
chotherapie in der Schweiz viel zu 
verdanken hat. Ursula W a lte r  t r i t t  als 
Co-Präsidentin des SPV z u rü c k  und 
Rudolf Buchmann als K o o rd in a to r 
der Charta. Beide haben ih re  Pro­
jekte bis zu einem Punkt b e tre u t, an 
dem Resultate vorliegen, a u f  denen 
w eiter aufgebaut werden ka nn . Bei­
de sind herausragende Persön lichkei­
ten von grosser Begabung, In te g ritä t 
und allgemeiner A nerkennung . W ir 
danken ihnen fü r ihren grossen Ein­
satz.

Mario Schlegel

Nouvelles structures
L'ASP projette de se restructurer dans 
le courant de l'an prochain. 1I le faut, 
car notre association vise à acquérir 
les structures d'une véritable associa­
tion faîtière nationale. 11 s'agit de 
soutenir au mieux possible les intérêts 
des psychothérapeutes actuellement 
organisés au sein de la chambre des 
membres. L'organisation présente de 
l'ASP, avec son "faux" bicaméralisme 
-  chambre des membres et chambre 
des délégués - ,  ne convient plus à 
cette visée.

11 est d iffic ile  de mettre en question 
des structures auxquelles on s'est

habitué pendant des années, car on 
manque de distance. Le nouveau  pré­
sident de la chambre des délégués, 
Peter Holderegger, a a p p o rté  de nou­
velles impulsions au co m ité ; mais il 
dispose également du savoir requis au 
niveau de la psychologie d e s  o rgan i­
sations pour cerner les p rob lèm es et 
mettre en chantier des so lu tions . Son 
article "L 'identité  de la cham bre  des 
délégués ASP" conduit à p e rcevo ir la 
situation sous des angles ina ttendus ; 
il ouvre de nouveaux h o rizons . La 
récente autonomie de la CHARTE, 
c'est-à-dire son désengagem ent de
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l'ASP, représente déjà un pas vers 
l'avenir. Elle lui permettra de repré­
senter au mieux et de manière crédi­
ble les objectifs que se sont fixés ses 
membres sur le plan scientifique et sur 
celui de la politique de form ation. 
Peter von Tessin, son nouveau prési­
dent, s'exprime à ce sujet dans le 
présent FORUM.

Nous regrettons beaucoup d'avoir 
également à prendre congé de deux 
collègues auxquels la psychothérapie 
en Suisse d o it beaucoup. Ursula 
W alter démissionne de son poste de 
co-présidente e t Rudolf Buchmann 
de celui de coordinateur de la 
CHARTE. Tous deux o n t mené leurs 
projets assez avant pour que demeu­

rent des fondations sur lesquelles il 
est possible de continuer à construi­
re. Tous deux sont également des 
personnalités d 'exception, très 
douées, intègres et généralement 
appréciées. Nous les remercions de 
leur grand engagement.

Mario Schiegel

Pc H o lde regge r

Das Seibstverständnis der Deleg iertenkammer des SPV
Eine Diskussion um Zweck, Ziele und Strukturen

Nach der Entflechtung v©n der 
CHARTA ...

M it der Gründung eines eigenen Ver­
eins haben sich die CHARTA-Institu­
tionen am 24. Januar 1998 aus der 
Delegiertenkammer des SPV verab­
schiedet. M it diesem Schritt in die 
organisatorische Eigenständigkeit 
sind fü r die CHARTA-Institutionen 
nun alle Voraussetzungen geschaf­
fen, dass sie sich, ganz auf ihre eige­
nen Interessen konzentrieren kön­
nen: Wissenschaft und Ausbildung. 
Der SPV kann sich ebenfalls wiederum 
m it seinem Primärgeschäft befassen: 
die Berufs- und Standespolitik. So 
weit, so gut! In den vergangen Jahren 
haben sich nun im Umfeld des SPV 
rasante Entwicklungen abgespielt, 
die bei den Strukturanpassungen in 
der Delegiertenkammer zu berück­
sichtigen sind:

-  Verschärfung der berufspoliti­
schen Auseinandersetzungen auf 
nationaler Ebene;

-  Zunahme der SPV-Einzelmitglieder 
auf rund 1100 Personen, was ge­
genüber dem Vergleichsjahr 1991 
einem Wachstum von 70% ent­
spricht!

Nach der Entflechtung der CHARTA 
vom SPV sollte deshalb nicht einfach 
zur Tagesordnung übergegangen 
werden. Es lohnt sich, die längerfristi­
ge Positionierung der Delegierten­
kammer innerhalb des SPV auf dem 
Hintergrund solcher Veränderungen 
grundlegend zu diskutieren und allen­
falls neu zu definieren. Das Ausmass 
der Reform kann dabei durchwegs- in 
Analogie zur schweizerischen Bundes­
verfassung -  zwischen Totalrevision
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und moderater Nachführung beste­
hen. Die Diskussion um die neue Struk­
tu r der Delegiertenkammer ist be­
wusst bereits im vergangenen Jahr 
vom SPV-Vorstand und dem Büro der 
Delegiertenkammerentfachtworden. 
Zu diesem Zweck trafen sich im Sep­
tember erstmals in der Geschichte der 
Delegiertenkammer die Präsidenten 
und Präsidentinnen der Kollektivm it­
glieder der Delegiertenkammer zu 
einem ersten Meinungsaustausch. 
Eine Arbeitsgruppe, bestehend aus 
M itgliedern des SPV-Vorstandes und 
des DK-Büros, hatten im Frühsommer 
ein Diskussionspapier erstellt, das als 
Grundlage fü r die anstehende Diskus­
sion dienen sollte. Die Sitzung der De­
legiertenkammer im November des 
vergangenen Jahres stand dann eben­
falls ganz im Zeichen der Neupositio­
nierung nach der Entflechtung von der 
CHARTA. In diesem Artike l werden 
nun einige zentrale Fragen im Zusam­
menhang m it den anstehenden Struk­
turanpassungen im SPV skizziert und 
übererste Reaktionen ausden Verbän­
den und Institutionen berichtet.

Abschied vom  unech ten  
Z w e ikam m er-S f stem ?

Das oberste, von den Einzelm itglie­
dern und Kollektivm itgliedern gebil­
dete Trägerschaftsorgan ist heute die 
Generalversammlung. Diese General­
versammlung ist als unechtes Zwei- 
Kammern-System (Einzelmitgl ieder- 
kammer und Delegiertenkammer) 
aufgebaut. Unecht deshalb, weil 
zwischen den beiden Kammern kein 
Differenzbereinigungsverfahren be­
steht, wie es etwa in unserem Bundes­

staat vom Stände- und Nationalrat 
her bekannt ist. Bei gleichzeitiger 
Existenz einer M itglieder-Vollver- 
sammlung und einer Delegiertenver­
sammlung stellt sich die Frage nach 
der zweckmässigen Verteilung der 
Kompetenzen. Aus der Praxis und der 
Literatur zur Organisationspsycholo­
gie ist mir kein Fall bekannt, bei dem 
dieses Dualsystem der Trägerschafts­
organe auf e ffiz iente  Weise fu nk tio ­
niert und die Beteilig ten längerfristig 
zufriedengestellt hätte. Selbst dann, 
wenn sich die E inzelm itglieder ein 
sehr grosses Mitenscheidungsrecht 
vorbehalten haben, scheint es schlicht 
nicht genügend Geschäfte und damit 
Kompetenzen zu geben, um beide 
Organe so auszulasten, dass deren 
M itg lieder von Sinn und Zweck ihres 
Organs überzeugt sind, was sich ne­
gativ auf die M itw irkungsm otivation 
auswirkt. In der Praxis fü h lt sich ent­
weder die Delegiertenversammlung 
machtlos bis überflüssig, wenn 
Grundsatzgeschäfte w ie  Wahlen, Jah­
resbeiträge, Statutenänderungen 
usw. der Vollversammlung zuge­
schanzt werden. Oder die Vollver­
sammlung w ird zugunsten der Dele­
giertenversammlung dermassen ent­
lastet, dass sie so una ttrak tiv  w ird, 
dass sich kaum noch Teilnehmer ein­
finden. Manchmal w ird  dieses Gefühl 
der Machtlosigkeit, das dem Dualsy­
stem immanent ist, auch gegenüber 
den schlagkräftigen Exekutivorganen 
empfunden, was w iederum  fü r beide 
Seiten zu unfruchtbaren Auseinan­
dersetzungen führt. Zwischen Scylla 
und Charybdis lavierend, hat der SPV 
dieses Problem bis anhin so zu lösen 
versucht, dass er der Delegiertenkam ­
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mer in der Generalversammlung -m it  
Ausnahme der Festlegung der M it­
gliederbeiträge -  fü r alle Verbands­
beschlüsse ein Vetorecht zugestan­
den hat. Kann die M ehrheit der Dele­
giertenkammer nicht fü r ein Geschäft 
gewonnen werden, so läu ft gar 
nichts, auch wenn beispielsweise 
1000 Einzelmitglieder durchaus die 
Vorlage unterstützen würden. Um­
gekehrt können von der General­
versammlung keine entscheidenden 
Impulse fü r die Formulierung der 
Verbandspolitik ausgehen, weil die­
ses Organ wegen seiner Grösse -  man 
stelle sich vor, alle 1100 Einzelm itglie­
der erschienen zur Vollversammlung
-  fü r die Meinungsbildung und Ent­
scheidungsvorbereitung zu schwer­
fä llig  geworden ist.

Wie eben ausgeführt, ist das vorn 
SPV gepflegte Dualsystem vorn An­
satz her problematisch. Die bisheri­
gen CHARTA-Institutionen haben 
deshalb die Konsequenz gezogen 
und ihren neuen Verein als reines 
Gremium von Kollektivm itgliedern 
konstituiert. Eine Vollversammlung 
w ird  tatsächlich hinfä llig, wenn die 
Delegiertenversammlung gründlich 
in den Institutionen und Verbänden 
vorbereitet werden. An solchen Ver­
sammlungen in den Verbänden neh­
men in der Regel mehr M itg lieder teil 
als an zentralen Vollversammlungen. 
Zudem ist zu beobachten, dass viele 
M itglieder an kleineren Basisver­
sammlungen intensiver und freier 
ihre Meinungen äussern als an zentra­
len Grossveranstaltungen, wo meist 
einige sprechgewohnte -  und meist 
immer die gleichen! -  M itglieder ein­
drucksvolle A u ftr itte  inszenieren.

Trotz dieser grossen Nachteile des 
Dualsystem w ill die vorgeschlagene 
Reorganisation der Delegiertenkam­
mer und dam it natürlich auch des 
ganzen SPV noch nicht m it diesem 
unechten Zwei kammer-System bre­
chen. An der bisherigen Generalver­
sammlung m it den beiden Kammern 
als obersten Trägerschaftsorganen 
w ird festgehalten. Dieser Schritt ist 
nicht gerade mutig und insbesondere 
höchst inkonsequent, wenn sich der 
SPV als massgebender Dachverband 
in der Schweiz verstehen will, doch 
erscheint dieses Ansinnen politisch 
opportun und taktisch nicht unklug. 
In der bisherigen Diskussion ist sehr 
deutlich geworden, dass die Furcht 
besteht, m it der Aufgabe der Vollver­

sammlung könnte ein wichtiges Stück 
Identifikation der Einzelmitglieder 
m it dem SPV verloren gehen. Interes­
santerweise hat ja über die vergange­
nen Jahre die Zahl der Einzelmitglie­
der im Vergleich zu den Kollektiv­
mitgliedern wesentlich stärker zuge­
nommen, was durchaus so gedeutet 
werden kann, dass sich angesichts der 
rauhen Brise an der Berufsfront im­
mer mehr Psychotherapeutlnnen un­
te r den Schutzmantel des SPV bege­
ben wollten. Die genannten Befürch­
tungen sind verständlich, haften den 
Generalversammlungen doch w ichti­
ge Stimmungselemente der trad itio ­
nellen Landsgemeinden an, wo die 
Regierung sich vor den Bürgern von 
Angesicht zu Angesicht zu verantwor­
ten hat. M it der Abschaffung der 
Vollversammlung ginge natürlich die­
se wichtige sozio-emotionale Kompo­
nente verloren, auch wenn nüchtern 
festgehalten werden muss, dass ja 
kaum mehr als 10% der Einzelmitglie­
der auch w irklich von dieser M itbete i­
ligung im Rahmen der Vollversamm­
lungen bisher Gebrauch gemacht 
haben. Aber auch das ist konform mit 
den Erfahrungen aus den Kantonen 
m it traditionellen Landsgemeinden! 
Am bisherigen unechten Zwei kam­
mer-System des SPV soll vorerst also 
nicht gerütte lt werden. Trotzdem ist 
es sinnvoll und möglich, die Elemente 
der indirekten Demokratie stärker als 
bisher zu berücksichtigen. Das ist ta t­
sächlich auch notwendig, weil es das 
explizite Ziel unseres Verbandes sein 
soll, den SPV Schritt fü r Schritt an die 
Struktur eines eigentlichen nationa­
len Dachverbandes heranzuführen.

Wie o rg an is ie re n  sich m eh r als 
1000 E inze lm itg lied e r?

M it dem enormen Wachstum der Ein­
zelmitgliedschaften im SPV stossen 
w ir auf das hinlänglich bekannte Or­
ganisationsproblem, wie man eine 
anonyme und amorphe Masse von 
Einzelmitgliedern wirksam organi­
siert, damit der Zweck, der zum Zu­
sammenschluss dieser Menschen 
führte, nämlich die erfolgreichere 
Vertretung ihrer individuellen Inter­
essen und Anliegen gegen aussen, 
auch tatsächlich erreicht w ird. Welche 
Organisationsformen brauchen wir, 
damit eine einheitliche Marschrich­
tung auf demokratische Weise be­
stimmt und wirksam umgesetzt wer­

den kann? Zurzeit sind von  den rund 
1100 Einzelmitgliedern de ren  720 
anderen Verbänden und Institu tio ­
nen angeschlossen. Rund 400 SPV- 
M itglieder müssen sich a lso damit 
begnügen, dass sie durch die zwei 
dem SPV als K o llek tivm itg lied  in der 
Delegiertenkammer zustehenden Sit­
ze vertreten werden, wäh ren d  es an­
dersherum sechs Ins titu tionen  in der 
Delegiertenkammer gibt, d ie  weniger 
als 15 SPV-Mitglieder in ih re n  Reihen 
zählen und trotzdem zwei Delegierte 
entsenden können. Ist m an  dem Mo­
dell der repräsentativen D em okra tie  
verpflichtet, so bestehen hier Un­
verhältnismässigkeiten, d ie  behoben 
werden sollten. Wie diese n ich t-o rga­
nisierten SPV-Einzelmitglieder ihre In­
teressen zukünftig besser e inbringen 
können, zeigen die nächsten beiden 
Abschnitte auf.

Ist die Zwangsmitgüiedlschaft in 
der D eleg iertenkam m er obsolet 
geworden?

Diese Frage ist ganz klar z u  bejahen! 
Doch zunächst einmal: w o ru m  geht es 
bei der Zwangsm itgliedschaft? Das 
Malaise der Zwangsm itg liedschaft 
kann am Beispiel der B ü ndner Vereini­
gung fü r Psychotherapie illustriert 
werden. Diese Vere in igung  setzt sich 
zu je einem Drittel aus FMH-Psychia- 
tern, FSP-PsychotherapeutSnnen und 
SPV-Mitgliedern zusam m en. Die FSP- 
und FMH-Mitglieder d ieses regiona­
len Verbandes machten im  m erw ie de r 
Opposition dagegen, dass sie als Ein­
zelm itglieder der B ündner Vereini­
gung fü r Psychotherapie gezw ungen 
waren, m it dem obliga torischen, pro 
Kopf erhobenen DK-Jahresbeitrag ih ­
ren Obulus an d ieSPV-Berufspolitikzu 
entrichten. Dieses P rob lem  hat nun 
dazu geführt, dass die B ü n d n e r Verei­
nigung fü r Psychotherapie 1997 aus 
der Delegiertenkammer ausgetre ten 
ist. Das heutige System f ü h r t  immer 
w ieder dazu, dass e inze lne  Kollektiv­
m itglieder bei der U m setzung der von 
der M itg liederversam m lung oder De­
legiertenkammer gefassten Beschlüs­
se in ihren eigenen O rganisa tionen  
auf grosse Schw ierigkeiten stossen. 
Diese Form der Zw angsm itg liedschaft 
g ilt es im neuen Modell zu  verabschie­
den. Es sollen zu kü n ftig  nur noch 
solche Kollektivm itgliede r i n der Dele­
giertenversammlung m itw irk e n , die 
grundsätzlich bereit sind, ih re  berufs­
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politischen Interessen über den SPV 
vertreten zu lassen und dazu kompe­
tente Delegierte entsenden, die sich in 
der Formulierung der Strategien en­
gagieren und in der Umsetzung der 
gemeinsam vereinbarten Massnah­
men nach aussen und nach innen über 
eine hohe G laubwürdigkeit und 
Standfestigkeit verfügen. Solidari- 
schesHandeln in der Berufs- und Stan­
despolitik muss gerade in der heuti­
gen Zeit, wo w ir von verschiedenen 
Seiten bekämpft werden, als gegen­
seitiges Geben und Nehmen verstan­
den werden, wederals einseitiges Dik­
tieren von oben, noch als blockieren­
des Vertreten rein partikularistischer 
Interessen von unten!

Wer kann KoBlektivmitgBäed in
der D elegiertenkam m er werden?

Nach wie vor werden sich Kollektiv­
m itglieder nach sachlichen oder re­
gionalen Kriterien bilden lassen. Ent­
gegen den heutigen Satzungen könn­
ten nach unseren Vorstellungen neu 
auch Teile eines Regionalverbandes 
und/oder ganze SPV-Sektionen in die 
Delegiertenversammlung aufgenom­
men werden. Die Idee, welche hinter 
dem Ausbau derform alen M itglieder­
kriterien nach Sach- und Regionalglie­
derung steckt, hat m it unserem Ziel zu 
tun, den SPV zu einem echten Dach­
verband zu machen, in dem nur jene 
Kollketivm itglieder organisiert sind, 
die auch w irklich eine gemeinsame 
Politik betreiben wollen. Das neue 
Mitgliedschaftsmodell sieht deshalb 
vor, dass zukünftig auch SPV-Sektio- 
nen-m an denke beispielsweise an die 
grosse Zahl der SPV-Mrtglteder in den 
Kantonen Zürich und G enf- Kollektiv­
m itglieder der Delegiertenkammer 
werden können. Allerdings bergen 
die neuen Modalitäten der M itg lied­
schaft fü r einige Verbände und Insti­
tutionen auch erhebliches .Konfliktpo­
tential. Wenn die Delegiertenkammer 
die Zwangsmitgliedschaft aufhebt, 
müssen sich die einzelnen M itglieder 
von Verbänden und Institutionen klar 
darüber werden, in welchen Organi­
sationen sie sich als Kollektiv an der 
Berufs- und Standespolitik beteiligen 
wollen. Das könnte durchaus zu Spal­
tungen führen, wenn es den ent­
sprechenden Leitungsgremien nicht 
gelingt, verschiedene Interessen in 
ihren Verbänden zu integrieren, eine 
Aufgabe, die man bis anhin einfach an

den SPV delegieren konnte, Nachdem 
die Zwangsmitgliedschaft in der Dele­
giertenkammer aber über Jahre hin­
weg immer w ieder von der Basis k rit i­
siert wurde, ist es nun an der Zeit, dass 
die Kollektivm itglieder in der Dele­
giertenkammer selbst die Verantwor­
tung übernehmen, um in ihren eige­
nen Reihen fü r einen gangbaren Weg 
zu suchen. So bin ich es als Kassier der 
Vereinigung Ostschweizer Psychothe­
rapeuten allmählich leid, mich m it 
zahlungsunwilligen Einzelmitglie­
dern herumzuschlagen, Mahnungen 
zu schreiben oder Telefongespräche 
zu führen, weil sie sich nicht m it der 
SPV-Politik identifizieren können und 
deshalb ihren DK-Beitrag nicht ent­
richten wollen.

W eiche K r ite r ie n  g e lte n  fü r  d ie  
K o lle k tiw rtiitg lie d g ch a ft?

Die Beantwortung dieser Frage ist fü r 
viele Verbände und Ausbildungsinsti­
tutionen von zentralerBedeutung. So­
wohl in der Präsidentenkonferenz wie 
auch in der Delegiertenkammer mel­
deten sich Stimmen, die befürchteten, 
dass durch die Formulierung hoher 
Qualifikationskriterien einige M itg lie ­
der in ihren Verbänden und Institu tio­
nen ausgeschlossen werden und sich 
nicht über ihre Repräsentanten in der 
Delegiertenkammer des SPV vertreten 
lassen könnten. Es ist grundsätzlich 
nicht das Ziel des SPV, den Zugang zur 
Psychotherapie durch unsinnige fo r­
male Kriterien zu blockieren. Anderer­
seits hat sich die berufspolitische Lage 
in den letzten Jahren so gewandelt, 
dass die Formulierung von klaren Qua­
litätsstandards, die eine erfolgreiche 
Verhandlung auf nationaler Ebene er­
möglichen, unumgänglich geworden 
ist. Vergegenwärtigen w ir uns in die­
sem Zusammenhang nochmals, was 
auf dem Spiel steht:

-  Auf nationaler Ebene sind w ir zur­
zeit auf drei Seiten herausgefor­
dert. Einerseits geht es um die
Erarbeitung eines Bundesgesetzes 
über die Aus- und W eiterbildung 
von wissenschaftlichen Medizinal­
berufen („Fleiner"-Gesetz, siehe 
Forum 3/97), worin der Beruf des 
Psychotherapeuten/der Psychothe­
rapeutin defin iert und die Berufs­
ausübung geregelt w ird. Die ent­
sprechende Vernehmlassung läuft 
bereits bei den Kantonen und poli­
tischen Institutionen.

-  Gleichzeitig gehen b e im  Bundes­
amt fü r Sozialversicherungen die 
Arbeiten zur Bundesrätlichen Ver­
ordnung zum Krankenversiche­
rungsgesetz (KVG) a u f  zwei Ebe­
nen weiter: Festlegung a) der Kri­
terien fü r die Zulassung der psy­
chotherapeutischen Methoden 
und b) der Ausbildung fü r  die Psy- 
chotherapeutlnnen. D e r SPV ver­
sucht, alle diese w ich tig e n  Prozesse 
nach seinen Vorste llungen zu be­
einflussen. Wie auch immer das 
Ergebnis dieser Einflussnahme sein 
wird: zukünftig k o m m t die Ver­
bandspolitik des SPV n ic h t an der 
KVG-Verordnung und dem „Flei- 
ner" -Gesetz vorbei. Bereits je tz t 
muss deshalb der SPV d ie  Weichen 
richtig stellen, dam it seine Politik 
und Aufnahmepraxis auch  zukünf­
tig  m it diesen beiden juristischen 
Regelwerken konfo rm  ■ ist, anson­
sten die Existenz des Verbandes 
äusserst fraglich w ird.

-  Der SPV erhebt den Anspruch, fü r 
alle Fragen der Berufsausübung 
die massgebliche Instanz in der 
Schweiz zu sein. Der SPV w ill als 
qualifizierender Berufsverband fü r 
Psychotherapie volle A nerkennung  
geniessen. Das heisst ko n k re t, dass 
die entsprechenden Bundesstellen, 
das Konkordat der Krankenversi­
cherer (KSK) und die Sanitä tsd irek­
torenkonferenz (SDK) d en  SPV m it 
der Qualifizierung und Qualitätssi­
cherung beauftragen.

M it diesem Ziel vor A u g e n  geht es 
darum, angemessene A u fn a h m e k ri­
terien zu bestimmen. Zur Diskussion 
gestellt werden fo lgende Punkte:

-  Das Kollektivm itglied v e r fü g t über 
klar nachvollziehbare A u fnahm e­
kriterien, die schriftlich festgehal­
ten sind und von der Exekutive  des 
Kollektivm itgliedes auch  tatsäch­
lich angewandt w erden .

-  Das Kollektivm itglied muss eine 
handlungs- und rech tsfäh ige  Per­
sonenvereinigung sein.

-  Die Angehörigen des K o l lektivm it- 
gliedes -  beispielsweise 80% -  er­
fü llen die SPV-Qualifskationsstan- 
dards fü r Psychotherapeutlnnen.

Der letztgenannte Punkt h a t bereits 
zu heftigen Diskussionen g e fü h r t. Die 
eine Seite w ill die ge lte nd en  SPV- 
Qualifikationsstandards f ü r  die Ein­
zelm itgliedschaft fü r alle Psychothe-
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rapeutlnnen als Massstab nehmen. 
Danach könnten nur jene M itglieder 
von Fachverbänden und Institutionen 
sich über die Kollektivm itgliedschaft 
in der Delegiertenkammer organisie­
ren, die diesen Anforderungen ge­
nügten. Dann g ib t es andere Kreise, 
die eine konziliantere Regelung w ün­
schen, weil sich sonst viele ihrer M it­
glieder nicht mehr an der Berufspoli­
tik  beteiligten könnten. Die in unse­
ren Reihen zu führende Diskussion 
muss sich sinnvollerweise an den zu­
künftigen Entwicklungen auf gesetz­
geberischer Ebene orientieren, wenn 
w ir als berufspolitischer Dachverband 
erfolgreich im Rennen bleiben w o l­
len. Konzessionen in die eine oder 
andere Richtung dürfen nicht abge­
hoben von den kommenden Bestim­
mungen auf übergeordneter Stufe, 
auf die der SPV nur partiellen Einfluss 
hat, gemacht werden. Nach wie vor 
bleibt es aber das Ziel des SPV, als 
Dachverband möglichst viele Psycho- 
therapeutlnnen auf nationaler Ebene 
zu vertreten.

Welchen Nutzen bringt eine  
Kollektivm itgl iedschaft?

Generell bestehtder Nutzen einer Kol­
lektivm itgliedschaft in einer stärkeren 
und besseren Einflussnahme auf die 
Verbandsgeschäfte des SPV. Daneben 
w ird m it dem neuen Modell jedoch 
auch spezifischer Nutzen fü r einzelne 
Angehörige des Kollektivmitgliedes 
gestiftet. Es lassen sich in diesem Zu­
sammenhang drei Typen von Angehö­
rigen von Kollektivm itgliedern unter­
scheiden. Entsprechend sind Nutzen 
und Kosten ausgestaltet.

-  Typus A: Hier handelt es sich um 
SPV-Einzelmitglieder, die bereits 
einem Verband angehören, der in 
der Delegiertenkammer als Kollek­
tivm itglied vertreten ist. Für diesen 
Typus verändert sich bezüglich des 
eigenen unmittelbaren Nutzens im 
neuen Modell nichts. Sie werden in 
allen Verhandlungen nach aussen 
hin wie bisher vom SPV vertreten. 
Sie werden automatisch auf die 
Kassenliste gesetzt.

-  Typus B: Bisher sind jene nichtärzt­
lichen Psychotherapeutinnen der 
Kollektivm itglieder in der Dele­
giertenkammer, welche die Qua­
lifikationen des SPV bzw. der 
CHARTA erfüllten, jedoch nicht 
über die SPV-Einzelmitgliedschaft

verfügten, nicht automatisch auf 
die Krankenkassenliste gesetzt und 
somit in Verhandlungen vertreten 
worden. Neu sollen diese Leute 
direkt auf der entsprechende Liste 
aufgeführt werden. W ir machen 
die Einzelmitgliedschaft im SPV 
somit nicht zur Voraussetzung, ob­
wohl es unser Ziel ist, dass mög­
lichst alle Angehörigen der Kollek­
tivm itgliedschaft auch EinzeImit- 
glieder im SPV werden. Um jedoch 
keine finanzielle Diskriminierung 
gegenüber der SPV-Einzelmitglied­
schaft aufkommen zu lassen, müs­
sen die Angehörigen des Tyus B 
einen Beitrag entrichten, der den 
entsprechenden berufspolitischen 
Aufwendungen des SPV entspricht.

-  Typus C: Es gibt ferner Angehörige 
von Kollektivm itgliedern, die be­
rufspolitisch und in den Kranken- 
kassen-Verhandlungen nicht d i­
rekt vertreten und auch nicht auf 
eine Krankenkassenliste gesetzt 
werden können. Es handelt sich 
dabei einerseits um ärztliche Psy- 
chotherapeutlnnen und anderer­
seits um Psychotherapeutinnen, 
die nicht den SPV-Qualitätsstan- 
dards genügen. Als nationaler 
Dachverband wollen w ir auch die­
sem Typus C eine Möglichkeit zur 
berufspolitischen M itw irkung ge­
ben. Sie können in den Genuss 
gewisser Dienstleistungen des Ver­
bandes kommen und leisten dafür 
sowie fü r den allgemeinen Einsatz 
des SPV fü r die Sache der Psycho­
therapie in der Schweiz einen ent­
sprechenden finanziellen Beitrag.

Wer befasst sich m it welchen  
Geschäften?

Eine klare und transparente Defini­
tion  der Kompetenzen und Verant­
wortlichkeiten zwischen zentraler 
Exekutive und dezentralen Kollektiv­
mitgliedern ist die Vorbedingung fü r 
eine effiziente Arbeitsweise. Die A u f­
bauorganisation könnte folgendes 
Aussehen haben:

Formalentscheide in  der 
Generalversammlung

Die Generalversammlung befasst sich 
wie bisher ausschliesslich m it soge­
nannten Formalentscheidungen. 
Dazu zählen Wahlen, Genehmigung 
des Budgets und der M itg lieder­
beiträge, Rekurse von Mitgliedern,

Statutenänderungen und A u flösung  
oder Fusion des Verbandes. Zur Ver­
abschiedung der Formalentscheide 
tre ffen sich E inze lm itg lieder und 
Vertreter der K o llek tivm itg liede r zu 
einer gemeinsamen G enera lver­
sammlung. Über die Berechnung der 
Stimmrechte der D eleg ierten  in der 
Generalversammlung w e rd e n  unten 
weitere Ausführungen fo lg e n .

Materielle Sachentscheide i n  der 
Delegiertenversammlung

Die materiellen Sachentscheide sollen 
nach unseren Vorste llungen in ver­
stärktem Ausmasse in der D elegier­
tenversammlung vo rb e re ite t werden. 
Als materielle Sachentscheide sind 
alle jene Beschlüsse zu verstehen, weI­
che die Verbandstätigkeit z u m  Inhalt 
haben, sei es, dass darin Z ie le , Strate­
gien, Pläne oder Ins trum en te  (z. B. 
Finanzen) zur Umsetzung d e r  Politik 
festgelegt werden, sei es, dass einzel­
ne Massnahmen (z.B. D urch füh rung  
eines aufwendigen Pro jektes) oder 
neue Dienstleistungen beschlossen 
werden. Das heisst, dass d ie  D elegier­
tenversammlung in der G esta ltung  
der ganzen SPV-Berufspol i t ik  eine 
zentrale Rolle zu übernehm en hat. 
Die grundlegenden G eschäfte müs­
sen hier beraten und zuhanden  der 
Generalversammlung vera bschiedet 
werden. Da die Einflussmögl ichkeiten 
der Delegiertenversammlung auf die 
SPV-Berufspolitik im neuen  Modell 
grösser werden, muss d a rü b e r disku­
tie rt werden, ob das b ishe rige  Veto­
recht der Delegiertenkam m er in der 
Generalversammlung gew isserm as­
sen als Preis für diesen Bedeutungszu­
wachs aufgehoben werden muss.

Präsidentinnen-Konferenz

Zur Verbesserung der K o op e ra tion  
zwischen K o llek tivm itg liede rn  und 
der Exekutive des SPV w ird  e in  neues 
Gefäss eingeführt. Einmal im Jahr 
kann eine sogenannte P räs iden ten­
konferenz einberufen w e rd e n . Dieses 
Gremium ist als In fo rm ations-, Mei- 
nungsbildungs- und Beratu ngsorgan 
konzipiert. Es soll dem V o rs ta n d  im 
Sinne eines Sparring-Partners bei der 
Formulierung und U m setzung der 
SPV-Ziele zur Seite stehen. M it der 
Präsidentenkonferenz ist d e r  Wunsch 
verbunden, die Leute an d e r  Spitze 
der Kollektivm itglieder konsequen te r 
als bisher in die B e ru fsp o litik  e inzu­
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binden und sie gleichzeitig aber auch 
zu verpflichten, die Informationen 
und Entscheidungen persönlich an 
ihre Basis weiterzugeben und dort fü r 
die Umsetzung zu sorgen. Die Idee 
der Präsidentenkonferenz ist bei der 
erstmaligen Durchführung im ver­
gangenen September auf reges Inter­
esse gestossen und als Diskussions­
forum sehr begrüsst worden.

Wie le g it im ie re n  sich d ie  
Delegierten? Weiche 
Stim m rechte üben sie aus?
Was erw arten  w ir "lon ihnei'l"?

Bezüglich der Legitimation der Dele­
gierten und deren Stimmen besteht 
nach der bisher geführten Diskussion 
noch kein Konsens. Es sind folgende 
Fragen zu klären:

-  W ie müssen die Delegierten der 
Verbände und Institutionen ge­
wählt und mandatiert werden, da­
m it sie als verlässliche Repräsentan­
ten in der Delegiertenkammer Ein­
sitz nehmen können? Es ist wie 
bisher davon auszugehen, dass das 
Kollektivm itglied je einen ständi­
gen Delegierten wählt, der dem 
SPV-Vorstand gemeldet w ird. Die 
Stellvertretung eines Delegierten 
könnte durch entsprechende Sat­
zungen ermöglicht werden.

-  M it wievielen Stimmen sind die 
Delegierten der Kollektivm itglie­
der ausgestattet? Im Sinne der Be­
rücksichtigung kleinerer Gruppie­
rungen ist sicher von mindestens 
einer oder zwei Stimmen pro Insti­
tu tion  bzw. Verband auszugehen. 
Dann ist in Betracht zu ziehen, dass 
im Modell der repräsentantiven 
Demokratie auch der Proporz eine 
Rolle spielen sollte. Das könnte 
bedeuten, dass der/die Delegierte 
zusätzliche Stimmen vertritt, die 
sich aus der Grösse des Kollektiv­
mitgliedes ergeben. Pro 50 Ange­
hörige eines Kollektivmitgliedes 
stünde beispielsweise eine weitere 
Stimme zur Verfügung. M it dieser 
Regelung der Stimmrechte wäre 
sichergestellt, dass die grösseren 
Kollektivm itglieder auch grösseren 
Einfluss bekommen. Nach wie vor 
aber bestünde ein gewisser Schutz 
für kleine Kollektivm itglieder. 
Ohne ihren aktiven Einbezug käme 
wenig zustande, da dieses Modell 
klare Allianzen mit den Kleinen 
notwendig macht. Die grösseren

Gruppierungen könnten sich nicht 
auf Kosten der kleinen durchset­
zen, obschon sie mehr Gewicht in 
der Delegiertenversammlung be­
kämen.

-  M it der vermehrten Integration 
der Delegiertenkammer in den 
ganzen Problemlösungs- und Ent­
scheidungsprozess des SPV ist auch 
das Anforderungsprofil der Dele­
gierten zu überdenken. Wer sich 
als Vertreter der Berufspolitik ver­
steht, braucht M ut zur Ö ffentlich­
keitsarbeit. Das heisst auch, dass 
man ohne hohes Engagement 
nicht auf einen grünen Zweig 
kommt. Ferner müssen die Dele­
gierten die getroffenen Entscheide 
auch gegen innen -  an der Basis 
ihrer Institutionen -  vertreten. 
Gleichzeitig sollen sie die Anliegen 
ihrer Verbände aber auch in die 
Delegiertenkammer tragen und 
dort fü r  ihre angemessene Berück­
sichtigung sorgen. Gefordert sind 
m ithin Personen, die über eine 
hoheAkzeptanz in ihren Institu tio ­
nen verfügen, gleichzeitig aber 
auch standfest und selbständig ge­
nug sind, unbequeme Entschei­
dungen zu tre ffen  und m itzutra­
gen, selbst wenn sie dam it in ihren 
eigenen Herkunftsgremien auf W i­
derstand stossen.

Wie geht es m it den  
Strukturanpassungen weiter"?

Die Arbeitsgruppe „S trukturre form " 
w ird die bisherigen Ideen und Vor­
stellungen, die aus der Diskussion der

Après le désengagem ent de la 
CHARTE ...

Au moment où, le 24 janvier 1998, les 
institutions de la CHARTE ont fondé 
leur propre association, elles on t pris 
congé de la chambre des délégués de 
I'ASP. Ce pas vers une organisation

Präsidentenkonferenz und der De­
legiertenversammlung stammen, in­
tegrieren und bis zu Beginn der 
Sommerferien in einen konkreten 
Vorschlag einmünden lassen, der zur 
Vernehmlassung an d ie PräsidentIn­
nen und Delegierten d e r Verbände 
und Institutionen geht. Der Vorschlag 
sollte dann an der Basis begutachtet 
und beraten werden. Ein erstes Echo 
erwarten w ir anlässlich der zweiten 
Präsidentenkonferenz M itte  Septem­
ber 1998, wo unter anderem auch 
die vorgeschlagene S trukturreform  
traktand ie rt ist. Nach den Sommer­
ferien besteht bis in den Herbst hinein 
die Möglickeit, dass die Verbände und 
Institutionen m it ihren M itgliedern 
die vorgelegten Vorschläge beraten. 
Die M itg lieder der A rbeitsgruppe 
„S trukturre fo rm " stellen sich in dieser 
Phase gerne zur Verfügung, m it der 
Basis der Ko llektivm itg lieder in Kon­
tak t zu kommen, um deren Meinung 
über die geplanten Anpassungen zu 
erkunden und offene Fragen zu be­
antworten. Im November sollen der 
Delegiertenkammer dann abstim­
mungsreife Vorschläge zur Statuten­
änderung vorgelegt w erden. Es ist 
geplant, dass an der Generalver­
sammlung im Frühjahr 1 999 die Statu­
tenänderungen von beiden Kammern 
des SPV verabschiedet w erden.

Dr. Peter Holderegger 
Obmann.der Delegiertenkam m er 
Amselweg 3 
CH-9320 Arbon
E-mail: fokus.peter.holderegger@  
bluewin.ch

indépendante a créé les conditions 
qui leur perm ettront de se concentrer 
sur leurs propres intérêts: recherche 
e t form ation. De même, l'ASP peut 
revenir à son intérêt centra l: la po li­
tique professionnelle. Donc, jusqu'ici 
to u t va bien! Il reste qu'au cours 
des dernières années, des évolutions

P. Hoüderegger

Lidentité de la chambre des 
délégués ASP
Discussion des sens, objectifs e t  structures
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extrêmement rapides ont eu lieu 
autour de l'ASP et qu'il faudra en 
tenir compte au moment d'adapter les 
structures de la chambre des délégués:

-  Les conflits en rapport avec la poli­
tique professionnelle au niveau 
national se sont aggravés.

-  Le nombre des membres ASP indivi­
duels est m aintenant de près de 
1'100, ce qui représente une crois­
sance de 70% par rapport à 1991!

C'est pourquoi le désengagement de 
la CHARTE ne devrait pas inciter l'ASP 
à simplement passer à l'ordre du jour. 
Compte tenu de cette évolution, il 
vaut la peine de discuter à fond de la 
position que la chambre des délégués 
devrait occuper à long terme au sein 
de l'ASP -  e t éventuellement de la 
redéfinir. L'étendue d'une réforme 
pourrait to u t à fa it se situer -  par 
analogie avec la révision de la Consti­
tu tion fédérale -  quelque part entre 
la révision to ta le  et une adaptation 
modérée. C'est volontairem ent que le 
comité ASP e t le bureau de l a chambre 
des délégués ont lancé le débat con­
cernant la nouvelle structure de la 
chambre des délégués l'an dernier 
déjà. Dans ce but e t pour la première 
fois dans l'histoire de cette chambre, 
les président/es de ses membres col­
lectifs se sont rencontrés en septem­
bre pour un premier échange d'idées. 
Un groupe de travail, composé de 
membres du comité ASP e t du bureau 
CD, avait préparé au début de l'été un 
texte devant servir de base au débat. 
De plus, la séance de la chambre des 
délégués de novembre 1997 fu t éga­
lement placée sous le signe du reposi­
tionnem ent devant suivre le désenga­
gement de la CHARTE. Dans l e présent 
article, j'esquisse quelques questions 
centrales par rapport à la fu tu re  adap­
ta tion structurelle de l'ASP et présen­
te les premières réactions des associa­
tions e t institutions qui nous sont 
parvenues.

Abandonner le soit-disant 
bicaméralisme?

C'est actuellement l'assemblée plé- 
nière qui constitue l'organe suprême 
responsable; elle est composée de 
membres individuels e t de membres 
collectifs. Cette assemblée est organi­
sée comme un système à deux cham­
bres (chambre des membres indivi­
duels et chambre des délégués), sans

en être vraiment un. Pourquoi? Parce 
qu'il n'existe aucune procédure per­
mettant d'élim iner les divergences, 
telle qu'elle se trouve par exemple au 
niveau de la Confédération, concer­
nant les divergences entre le Conseil 
des Etats e t le Conseil national. L'exis­
tence en parallèle d'une assemblée 
des membres et d'une assemblée des 
délégués fa it se poser la question 
d'une répartition adéquate des com­
pétences. Que ce soit au niveau de la 
pratique ou à celui des publications 
au sujet de la psychologie des organi­
sations, je ne connais aucun cas dans 
lequel ce système de deux organes 
responsables a fonctionné de manière 
efficace et satisfaisante à long terme. 
Même si les membres individuels se 
sont réservé un large d ro it de codéci­
sion, il semble qu'il n'y a it to u t simple­
ment pas suffisamment d'affaires et 
donc de compétences à répartir pour 
que les membres des deux organes 
soient convaincus de leur u tilité  res­
pective; ceci influence de manière 
négative la manière dont ils sont 
motivés à collaborer. Dans la prati­
que, l'assemblée des délégués se per­
çoit comme quelque part entre im­
puissante e t superflue puisque les 
principales affaires (élections, cotisa­
tions, modification des statuts, etc.) 
sont confiées à l'assemblée plénière. 
D'autre part, l'assemblée des délé­
gués décharge te llem ent l'assemblée 
des membres que cette dernière perd 
to u t a ttra it et que très peu de person­
nes y participent. Parfois le sentiment 
d'impuissance inhérent à ce bicamé­
ralisme se manifeste également à 
l'égard des organes exécutifs dotés, 
eux, d'un pouvoir, ce qui conduit à des 
conflits peu fructueux pour les deux 
groupes. L'ASP a jusqu'à maintenant 
louvoyé entre Charybde et Scylla et 
tenté  de résoudre ce problème en 
accordant à la chambre des délégués 
un dro it de veto dans le cadre de 
l'assemblée plénière, concernant to u ­
tes les décisions prises par l'associa­
tion -  exception fa ite  du m ontant des 
cotisations. Rien ne peut se faire sans 
l'approbation de la majorité des 
membres CD, même si par exemple les
1 '000 membres individuels sont parti­
sans du projet en question. A l'inver­
se, l'assemblée des membres ne peut 
pas fourn ir d'impulsions importantes 
à l'élaboration d'une politique de 
l'association car, du fa it  de ses dimen­
sions -  imaginons les 1 '100 membres

individuels participant à l'assemblée!
-  elle est devenue trop p e u  flexible 
pourque puisse s'y dérou ler l e proces­
sus durant lequel des o p in  ions sont 
faites et des décisions préparées.

Comme je viens de le sou l igner, les 
bases mêmes du bicaméral ism e pra ti­
qué par l'ASP sont problém atiques. 
Les institutions membres de la 
CHARTE en ont tiré  les conséquences 
et ont constitué leur nouve l ie associa­
tion en ta n t que g roupem en t compo­
sé uniquement de membres collectifs. 
Il est de fa it qu'il n'y a pas besoin de 
ten ir une assemblée p lé n iè re  si l'as­
semblée des délégués est b ie n  prépa­
rée au sein des institutions e t  associa­
tions. En règle générale, des membres 
participant aux assemblées tenues au 
sein des associations en n o m b re  plus 
élevé qu'ils ne le fon t aux assemblées 
plénières centrales. On obse rve  en 
outre que lors des petites réunions 
organisées à la base, de nom breux 
membres expriment leur o p in io n  de 
manière plus intensive e t p lus libre 
qu'ils ne le fo n t lors des grandes 
assemblées centrales, d u ra n t lesquel­
les des personnes -  en g é n é ra l to u ­
jours les mêmes! -  hab ituées à parler 
en public m ettent en scène des per­
formances impressionnantes.

Malgré tous les désavantages inhé­
rents à ce bicaméralisme, la réo rgan i­
sation prévue au niveau d e  la cham­
bre des délégués, e t donc b ie n  sûr de 
l'ensemble de l'ASP, n'y renonce  pas 
complètement. L'assemblée plénière 
des deux chambres, organe suprême 
responsable, est maintenue. Cette dé­
cision n'est pas très courageuse et 
semble particulièrement inconsé­
quente si l'on considère q u e  l'ASP se 
veut association faîtière co m p é te n te  
pour l'ensemble de la Suisse. Mais elle 
est opportune sur le plan p o lit iq u e  et 
habile d'un point de vue s tra tég iq u e . 
Le débat qui a eu lieu ju sq u 'à  m ainte­
nant a montré très c la ire m e n t que 
l'on craint que si l'on deva it renoncer 
à l'assemblée plénière, les membres 
individuels perdraient une part im ­
portante de ce qui leur p e rm e t de 
s'identifier à l'ASP. Il est in téressant 
de constater qu'au cours d e s  derniè­
res années, le nombre de membres 
individuels a beaucoup p lus augm en­
té  que celui des membres co llec tifs , ce 
qui pourrait signifier que le rude  vent 
qui souffle sur le fron t pro fessionne l 
incite de plus en plus de psycho thé ra ­
peutes à rechercher p ro te c tio n  sous le
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manteau de l'ASP. Les craintes men­
tionnées plus haut sont compréhensi­
bles car les assemblées générales ten ­
dent. à recréer certains aspects de 
l'atmosphère de la trad itionnelle  
Landsgemeinde, durant laquelle le 
gouvernement doit rendre des comp­
tes aux citoyens en un face à face 
direct. L'élim ination de l'assemblée 
plénière im pliquerait bien évidem­
ment la perte de cette importante 
composante socio-émotionnelle-ceci 
même si pour être objectif, il faut 
ajouter qufà peine 10% des membres 
individuels exploitent vraim ent cette 
possibilité de participation. Mais il en 
va de même dans les cantons compor­
tan t encore une Landsgemeinde! 
Donc, le soit-disant bicaméralisme de 
l'ASP do it être maintenu pour l'ins­
tant. 11 serait toutefois u tile  et possi­
ble de mieux ten ir compte que par le 
passé des éléments constituant la dé­
mocratie indirecte. Ceci est effective­
ment indispensable puisque notre as­
sociation s'est fixé pour objectif expli­
cite de se restructurer progressive­
ment pour devenir une véritable asso­
ciation faîtière nationale.

Comment p lus de 1000 m em bres 
individuels s'organisent-ils?

L'énorme croissance du nombre de 
membres individuels force l'ASP à 
faire face à un problème connu: com­
ment peut-on organiser une masse 
d'individus anonyme et amorphe de 
manière efficace, de sorte que l'objec­
tif qui a poussé ces personnes à s'asso­
cier -  à savoir la représentation réus­
sie de leurs intérêts et préoccupations 
individuelles -  puisse vraiment être 
atteint? De quelles formes d 'organi­
sation avons-nous besoin pour être à 
même de défin ir une ligne commune 
sur une base démocratique et pour 
pouvoir ¡'appliquer de manière vala­
ble? Actuellement, des 1' 100 mem­
bres individuels de l'ASP 720 sont 
affiliés à d'autres associations ou insti­
tutions. Donc, 400 membres ne sont 
représentés que par le biais des deux 
sièges qu'occupe l'ASP en tan t que 
membre collectif de la chambre des 
délégués alors que, d'autre part, la CD 
inclut six institutions qui ne comptent 
que 15 membres ASP parmi leurs 
rangs, mais qui ont to u t de même le 
dro it d'y avoir deux délégués. Si l'on 
veut pratiquer la démocratie repré­
sentative, ces inégalités doivent être

supprimées. Dans les deux chapitres 
qui suivent, je montre comment les 
membres ASP non-organisés pour­
raient obtenir que leurs intérêts 
soient mieux pris en compte à l'avenir.

L'obligation d 'e tre  m em bre de la 
chambre des dé légués est-elle 
devenue obsolète?

11 est parfaitement clair q u i! faut 
répondre par l'a ffirm ative  à cette 
question. Mais d'abord: de quoi 
s'agit-il? Le malaise provoqué par 
l'obligation d 'être membre CD est 
bien illustré par l'exemple de la Bünd­
ner Vereinigung fü r Psychotherapie 
(l'association régionale des Grisons, 
N.d.T) . Cette association est consti­
tuée pour un tiers de psychiatres FMH, 
pour un tiers de psychothérapeutes 
FSP et pour un tiers de membres ASP. 
Ses membres FSP et FMH ont toujours 
protesté contre le fa it qu'en tan t que 
membres individuels du d it groupe­
ment, ils se trouvaient contraints de 
verser leur obole à la politique profes­
sionnelle de l'ASP, ceci par le biais de 
la contribution CD obligatoire. Ce 
problème a poussé la Bündner Ver­
einigung für Psychotherapie à démis­
sionner de la chambre des délégués 
en 1997. Le système actuel a souvent 
pour conséquence que des membres 
collectifs ont peine à appliquer dans 
le contexte de leur propre organisa­
tion les décisions prises par l'assem­
blée des membres ou par la CD. 11 fau t 
donc que le nouveau modèle élimine 
cette forme de participation obliga­
toire. A l'avenir, seuls les membres 
collectifs qui sont en principe d'accord 
pour que l'ASP les représente sur le 
plan de la politique professionnelle 
devraient faire partie de la chambre 
des délégués. Seuls aussi ceux qui y 
délèguent des personnes compéten­
tes, prêtes à s'engager dans l'élabora­
tion  de stratégies et qui sont suffisam­
ment crédibles e t "fermes pour être à 
même de transférer les mesures déci­
dées en commun vers l'extérieur com- 
mevers l'in térieur. L'époque actuelle, 
où nous sommes attaqués sous plu­
sieurs fronts, exige que nousagissions 
de manière solidaire au niveau de la 
politique professionnelle, c'est-à-dire 
que nous pratiquions un 'donner et 
recevoir' réciproque sans que qui que 
ce soit nous impose unilatéralement 
sa volonté, mais aussi sans que la 
démarche ne se lim ite au soutien

d'intérêts purement particularistes 
qui ne feraient que la b lo q u e r!

Qui peut devenir m e m b re  
collectif de la cham bre des
délégués?

Les membres collectifs co n tin u e ro n t à 
se constituer selon des c ritè res  objec­
tifs ou régionaux. Mais e n  opposition 
aux statuts actuels, nous envisageons 
q u i! serait possible d 'a d m e ttre  en tan t 
que membres certains secteurs d'une 
association régionale e t/o u  des sec­
tions entières de l'ASP. L'idée sous- 
jacente à un élargissement des critères 
formels (objectifs et rég ionaux) défi­
nissant l'admission au s ta tu t  de mem­
bre est en rapport avec n o tre  objectif: 
faire de l'ASP une vé ritab le  association 
faîtière, au sein de laque lle  nesont or­
ganisés que les membres co llectifs qui 
sont vraiment prêts à p ra tiq u e r une 
politique commune. Selon le nouveau 
modèle concernant le s ta tu t  de mem­
bre, il sera dorénavant possible à des 
sections ASP -  il su ffit de penser, par 
exemple, au grand n om bre  de mem­
bres que comptent les can tons de Zu­
rich e t de Genève -  de d e ve n ir  mem­
bres collectifs de la cham bre  des délé­
gués. 11 est toutefo is exact que les mo­
dalités prévues peuvent e n tra îne r des 
conflits considérables p o u r  quelques 
associations et ins titu tions. Si la cham­
bre des délégués é lim ine l'ob liga tion  
d'être membre, les m em bres ind iv i­
duels des associations e t  institutions 
devront décider par que lles  organisa­
tions ilsveulent être co llec tivem ent re­
présentés au niveau de Sa politique 
professionnelle. Ceci p o u rra it  provo­
quer des scissions si les organes d ir i­
geants concernés ne réussissent pas à 
intégrer les différents in té rê ts  au sein 
de leurs associations. Jusqu'à m ainte­
nant, cette tâche pouva it sim plem ent 
être déléguée à l'ASP. 11 res te  que de­
puis des années la base c r it iq u e  l'o b li­
gation en question e t que  le moment 
est venu de confier aux m em bres col­
lectifs de la chambre des délégués la 
responsabil ité detrouver une  solution 
satisfaisante au niveau in te rn e . Entant 
que trésorier de la Verei n  igung Osts­
chweizer Psychotherapeuten, je com­
mence à en avoir assez d e  me battre 
avec des membres, d 'e n vo ye r des rap­
pels et de passerdu tem ps au té lépho­
ne parce que ces personnes ne peuvent 
pas s'identifieravec l a pol it iq u e  ASP et 
refusent de verser leurs cotisationsCD.
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Quels so n t les c r itè res  
d 'adm issio l1l  des m em bres 
co llec tifs?

La réponse à cette question est d 'im ­
portance centrale pour de nom breu­
ses associations et institutions de fo r­
mation. Que ce soit lors de la confé­
rence des présidents ou au sein de la 
chambre des délégués, certaines per­
sonnes ont exprimé la crainte que la 
défin ition de critères de qualification 
de haut niveau contribue à disquali­
fie r certains membres dans le cadre de 
leurs propres associations et institu­
tions, les empêchant d 'être représen­
tés au sein de la CD de I'ASP. L'ASP n'a 
certainement pas pour visée de blo­
quer l'accès à la psychothérapie en 
form ulant des critères formels absur­
des. Par contre, ces dernières années 
la situation a te llem ent évolué sur le 
plan de la politique professionnelle 
que la form ulation de clairs standards 
de qualité est devenue incontourna­
ble si l'on veut pouvoir négocier avec 
succès au niveau national. Rappelons 
quels sont les enjeux:

-  Au niveau national, nous devons 
actuellement réagir à trois défis. 11 
s'agit d'une part de préparer une 
loi fédérale sur la form ation post­
grade et continue des personnes de 
form ation scientifique exerçant 
une profession médicale ("lo i Flei- 
ner", cf. FORUM 3/97), définissant 
la profession du/de la psychothéra­
peute et réglementant l'exercice 
de la profession. La procédure de 
consultation est actuellement me­
née auprès des cantons et des insti­
tu tions politiques,

-  Simultanément, l'Office fédéral 
des assurances sociales poursuit ses 
travaux de préparation d'une or­
donnance du Conseil fédéral con­
cernant la loi sur l'assurance mala­
die (LAMal), ceci à deux niveaux:
a) défin ition des critères d'admissi­
on des méthodes psychothérapeu­
tiques et b) celui de la form ation 
des psychothérapeutes. L'ASP ten­
te d'influencer dans son sens tous 
ces processus importants. Quel que 
soit le résultat de cette démarche: à 
l'avenir, la politique de l'associa­
tion devra ten ir compte de l'ordon­
nance LAMal comme de la "lo i 
Fleiner". 11 fa u t donc que l'ASP 
prenne dès maintenant des mesu­
res pour que sa politique et ses 
procédures d'admission soient

compatibles avec la réglementa­
tion légale -  sinon, il est très peu 
probable qu'elle puisse continuer à 
exister en tant qu'association.

-  L'ASP prétend être la principale 
instance de référence concernant 
toutes les questions en rapport 
avec l'exercice de la profession en 
Suisse. Elle souhaite être pleine­
ment reconnue en tan t qu'associa­
tion professionnelle qua lifiant les 
psychothérapeutes, Ceci signifie 
concrètement que les offices fédé­
raux concernés, ainsi que le Con­
cordat des assureurs maladie suis­
ses (CAMS) et la Conférence des 
directeurs des affaires sanitaires 
(CDAS) devraient la charger des 
tâches en rapport avec qualifica­
tion et garantie de qualité,

Compte tenu de cet objectif, il s'agit 
de défin ir des critères d'admission 
adéquats. Les points suivants seront 
débattus:

-  Le membre collectif dispose de cri­
tères d'admission clairement saisis- 
sables, fixés par écrit et vraiment 
appliqués par son exécutif.

-  Le membre collectif doit être une 
association de personnes dotée de 
la capacité d'agir e t jouissant de 
droits civils.

-  Les personnes affiliées au membre 
collectif -  80% d'entre elles, par 
exemple -  satisfont aux standards 
définis par l'ASP en matière de 
qualification des psychothérapeu­
tes.

Le dernier point mentionné ci-dessus 
a déjà provoqué des débats intenses. 
D'aucuns souhaitent que les stan­
dards de qualification ASP en vigueur 
au niveau du statut de membre indivi­
duel soient appliqués à tous les psy­
chothérapeutes. Si tel é ta it le cas, 
seuls les membres des associations 
professionnelles e t institutions qui sa­
tisfont à ces exigences pourraient 
s'organiser par le biais d'une partici­
pation collective (membre collectif) à 
la chambre des délégués. D'autres 
groupes souhaitent une réglementa­
tion plus conciliante, sans laquelle 
nombre de leurs membres ne pour­
raient plus participer à la politique 
professionnelle. Le débat que nous 
devons mener devra forcément ten ir 
compte de l'évolution fu ture  de la 
législation, du moins si nous voulons 
rester dans la course en tan t qu'asso­

ciation faîtière active en p o litiq u e  
professionnelle, Les concessions qui 
pourraient être faites dans u n sens ou 
dans l'autre ne doivent p a s  l'être 
indépendamment des rég Sementa- 
tions qui seront mises en v ig ueur au 
niveau supérieur, niveau a u q u e l l'ASP 
n'exerce qu'une influence p a r tie lle , H 
reste que l'ASP continue à a v o ir  pour 
objectif de représenter le p lu s  grand 
nombre possible de psychothérapeu­
tes, dans sa fonction d 'associa tion  
faîtière nationale.

Q uelle  est l 'u t i l i t é  du s t a t u t  de 
m em bre  co lle c tif?

Formulé globalement, l 'u t i l i t é  du sta­
tu t de membre collectif est q u ' i l  per­
met d'exercer une influence p lu s fo r te  
et plus efficace sur la g e s tio n  des 
affaires de l'association. M a is  en plus, 
le nouveau modèle contribue  à ce que 
les personnes affiliées au m em bre 
collectif en retire un b é n é fice  plus 
spécifique, Dans ce con tex te , il fau t 
distinguer trois types d 'a ffil i és, le fac­
teur coût/utilité  variant en fo nc tio n  
du type.

-  Type A: il s'agit des m em bres ind iv i­
duels de l'ASP qui fo n t d é jà  partie 
d'une association représentée  en 
tan t que membre c o lle c tif au sein 
de la chambre des dé légués. Con­
cernant l'u tilité  directe d u  s ta tu t, le 
nouveau modèle n 'a p p o rte  aucun 
changement. lis c o n tin u e n t à être 
représentés par l'ASP da ns toutes 
les négociations menées avec l'ex­
térieur, comme jusqu'à m ainte ­
nant. Ils sont a u to m a tiq ue m e n t 
portés sur la liste des caisses.

-  Type B: jusqu'à m a in te n a n t, les 
psychothérapeutes non-m édecins 
affiliés aux membres c o lle c tifs  de la 
chambre des délégués q u i sa tis fon t 
aux exigences de q u a lif ic a tio n  de 
l'ASP e td e  la CHARTE, m a is  nesont 
pas membres individuels de l'ASP 
n'étaient pas a u to m a tiq uem ent 
portés sur la liste des caisses; dans 
ce sens, ils n 'étaient pas représen­
tés lors des négociations. Ces per­
sonnes doivent m a in te n a n t est 
portées directement sur Sa liste cor­
respondante. Ceci sign i f ie  que 
nous renonçons à poser comme 
condition que ces personnes de­
viennent membres in d iv id u e ls  de 
l'ASP -  bien que nous a y o n s  pour 
objectif que dans la m esu re  du
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possible, toutes les personnes a ffi­
liées aux membres collectifs de­
viennent également membres indi­
viduels de l'ASP. Toutefois, et pour 
éviter que les membres individuels 
de l'ASP soient discriminés sur le 
plan financier, les personnes de 
type B devront verser une contribu­
tion couvrant les dépenses assu­
mées par l'ASP dans le contexte de 
sa politique professionnelle.

-  Type C: certaines personnes a ffi­
liées à des membres' collectifs ne 
sont pas représentées directement 
au niveau de la politique profes­
sionnelle et dans le cadre des négo­
ciations avec les caisses maladie, 
mais ne peuvent pas être portées 
sur la liste des caisses. 11 s'agit d'une 
part de psychothérapeutes méde­
cins et d 'autre part, de psychothé­
rapeutes dont la form ation ne cor­
respond pas aux standards de qua­
lité définis par I'ASP. En tan t qu'as­
sociation faîtière nationale, nous 
souhaitons également fourn ir aux 
membres de cette catégorie la pos­
sibilité de participer à la politique 
professionnelle. 11s pourront béné­
ficier de certaines des prestations 
offertes par l'association et verse­
ront une contribution financière 
destinée à couvrir les coûts de ces 
dernières comme ceux occasionnés 
par l'engagement de l'ASP pour la 
psychothérapie en Suisse.

Qui s'occupe de quelles affaires?

Pour que le travail puisse se faire de 
manière efficiente, il est indispensa­
ble de défin ir de manière claire et 
transparente les compétences et res­
ponsabilités de l'exécutif central et 
des membres collectifs. La structure 
de l'organisation pourrait se présen­
ter comme suit:

Décisions formelles prises par 
¡'assemblée générale

Comme jusqu'à maintenant, l'assem­
blée générale s'occupe uniquement 
de prendre les décisions dites form el­
les. En fo n t partie, les élections, 
l'adoption du budget et du montant 
des cotisations, les recours présentés 
par des membres, la modification des 
statuts et la dissolution ou la fusion de 
l'association. Les membres individuels 
e t les représentants des membres col­
lectifs se réunissent en assemblée gé­

nérale pourse prononcer à ce sujet. Le 
calcul des voix accordées aux délégués 
dans ce contexte est discuté plus bas.

Décisions matérielles prises par 
Rassemblée des délégués

A notre avis, les décisions matérielles 
devraient être préparées plus complè­
tem ent ■ dans le cadre de l'assemblée 
des délégués. Par décisions matériel­
les, nous entendons toutes les résolu­
tions en rapport avec les activités de 
l'association, qu'il s'agisse de fixer des 
objectifs, des stratégies ou d'élaborer 
des plans et instruments (ex., finan­
ces) permettant de mettre en oeuvre 
sa politique, ou qu'il s'agisse d 'ap­
prouver des mesures spécifiques (par 
ex., mise en oeuvre d'un pro jet com­
plexe) ou de nouvelles prestations. 
Ceci implique que l'assemblée des 
délégués assume un rôle central dans 
l'élaboration de toute  la politique 
professionnelle de l'ASP. C'est ici que 
doivent avoir lieu les délibérations 
concernant les principales affaires, 
qui seront ensuite proposées à l'as­
semblée générale. Du fa it queselon le 
nouveau modèle, l'assemblée des dé­
légués peut exercer une influence 
plus grande sur la politique profes­
sionnelle ASP, il faudra débattre de la 
question de savoir si le d ro it de veto 
qui lui a été accordé devrait être 
révoqué -  en tant que prix à payer en 
quelque sorte.

La conférence des président/es

Dans le but d 'améliorer la coopéra­
tion entre les membres collectifs et 
l'exécutif ASP un nouvel organe est 
créé. Une 'conférence des présidenti 
es' peut être convoquée une fois par 
an. Elle est conçueen ta n t que servant 
à l'in form ation et à l'é laboration 
d'opinions e tp e u t avoir fonction con­
sultative. Elle doit être "sparring part­
ner" du comité, le soutenant dans la 
form ulation e t l'application des ob­
jectifs de l'ASP. En créant cette confé­
rence, nous souhaitons impliquer plus 
systématiquement que par l e passé les 
dirigeants des membres collectifs 
dans la politique professionnelle; 
mais simultanément, il s'agit aussi de 
leur confier le devoir de transm ettre 
personnellement inform ations et dé­
cisions à la base et de s'assurer que ces 
dernières sont appliquées. Une pre­
mière conférence a eu lieu en septem­

bre dernier; l'idée a provoqué beau­
coup d 'in térê t et, en ta n t que forum  
perm ettant un débat, cette conféren­
ce a été très appréciée.

Commel"lt les dé légués se 
légitim ent-ils? Q uels  droits de 
vote on t-ils? Qufattend©ins=noys 
d'eux?

Le débat mené jusqu'à  maintenant 
n'a pas apporté de consensus en ma­
tière de légitim ation des délégués et 
du nombre de voix. Les questions 
suivantes sont à c larifie r:

-  Comment les délégués des associa­
tions et institu tions devraient-ils 
être élus e t mandatés pour qu'ils 
puissent siéger en ta n t que repré­
sentants fiables au sein de la cham­
bre des délégués? On continue à 
partir du principe que le membre 
collectif é lira it un délégué perma­
nent, dont le nom sera it communi­
qué au comité ASP. Les statuts 
devraient perm ettre au délégué 
d 'avoir un remplaçant.

-  Quel serait le nom bre  de voix à 
accorder aux délégués des mem­
bres collectifs? Pour te n ir compte 
des groupements re la tivem ent pe­
tits, il faudra it certa inem ent partir 
de l'idée que chaque institu tion  ou 
association aurait au moins une ou 
deux voix. Mais il faud ra it aussi 
considérer l e fa it que dans le modè­
le de la démocratie représentative, 
la proportionnelle  jo u e  également 
un rôle. Ceci p ou rra it signifier que 
le/la déléguée représenterait des 
voix supplémentaires don t le nom­
bre serait défini par les effectifs du 
membre collectif -  avec, par exem­
ple, une voix supplém entaire par
50 affiliés. Cette réglem entation 
perm ettra it de g a ra n tir  que les 
membres collectifs com ptant plus 
d 'a ffiliés aient plus d'influence, 
alors que jusqu'à un certain point 
les groupements plus petits conti­
nueraient à ê tre  protégés. 
D'ailleurs, du fa it que  ce modèle 
implique des alliances avec les 'pe­
tits ', il est indispensable de les 
im pliquer activem ent -  sinon rien 
ne pourra se faire. D 'un  autre côté, 
les 'grands groupem ents ' ne pour­
raient s'imposer aux dépens des 
petits, même s'ils deva ient avoir 
plus de poids au sein de l'assemblée 
des délégués.
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Si la chambre des délégués est 
mieux intégrée au processus de 
recherche de solutions e t de déci­
sion de l'ASP, il fau t reconsidérer 
les exigences posées aux délégués. 
Celui qui se veut représentant 
d'une politique professionnelle 
doit avoir le courage de pratiquer 
les relations publiques. Ceci signifie 
également qu'il do it beaucoup 
s'engager. De plus, les délégués 
doivent représenter au niveau in­
terne les décisions qui on t été p ri­
ses -  envers la base de leur institu­
tion. A l'inverse, ils doivent soute­
nir les visées de leur association 
dans le cadre de la chambre des 
délégués et s'assurer que cette der­
nière en tienne compte. Ce qui 
implique qu'il d o it s'agir de person­
nes qui sont bien acceptées au sein 
de leurs institutions, mais qui sont 
en même temps assez indépendan­
tes e t assez fermes pour prendre 
des décisions peu populaires et en 
assumer la responsabilité, même si 
cela implique des résistances de la 
part de leurs propres collègues.

C om m ent ¡ 'a d a p tio n  des 
s truc tu res  va -t-e lle  se
poursu ivre?

Le groupe de travail "réform e des 
structures" va regrouper les idées et 
propositions issues du débat mené au 
sein de la conférence des président/es 
et de la chambre des délégués; d'ici au 
début des vacances d'été, il va prépa­
rer un projet concret qui sera envoyé 
pour consultation aux président/es et 
aux délégués des associations/institu­
tions. Ce projet devrait alors être 
débattu et évalué par la base. Nous 
attendons un premier écho pour la 
conférence des président/es de mi- 
septembre 1998, la réforme des struc­
tures y étant portée -  entre autres -  à 
l'ordre du jour. Après les vacances 
d'été, les associations et institutions 
auront le temps, jusqu'à l'automne, 
de délibérer des diverses proposi­
tions. Durant cette phase, les mem­
bres du groupe de travail "réforme 
des structures" se tiendront volon­
tiers à disposition de la base, pour 
entendre son avis concernant les

adaptations prévues et pou r répon­
dre à d'éventuelles questions. En no­
vembre, la chambre des délégués doit 
débattre des propositions concernant 
une modification des statuts et se 
prononcer à ce sujet. 11 est prévu que 
les modifications à apporte r aux sta­
tu ts soient soumises au vo te  des deux 
chambres ASP lors de l'assemblée gé­
nérale du printemps 1999.

Dr. Peter Holderegger
Préposé a la chambre des délégués
Amselweg 3, CH-9320 A rb on
E-Mail: fokus.peter.holderegger@
bluewin.ch

Die Charta ist nun autonom

Nun ist es so weit. Der SPV hat sein 
Kind entlassen. Am 24. Januar dieses 
Jahres hat sich die Charta selbständig 
gemacht, sich Statuten gegeben und 
damit zum Verein erklärt. Bis zum 29. 
August zwar noch vorläufig, denn die 
Ratifizierung der Statuten durch die 
Mitglieder, die Charta-Institutionen 
also, steht noch aus. Doch dürfte  dies 
eher eine Formsache sein. Denn durch 
die Vereinsgründung haben sich le­
diglich die Rechtsform und gewisse 
Strukturen der Vereinsorganisation 
geändert, Idee und Inhalt, und auch 
die finanzielle Belastung fü r die ein­
zelnen Therapeutinnen der I nstitutio- 
nen sollen bleiben wie bisher.

W arum  d ie  Losiösung v o m  SPV7

Es bestehen keine Händel. Es gab kein 
böses Blut. Aber wie es so ist zwischen 
Eltern und Kindern, irgendwann be­
ginnt man sich im Wege zu stehen 
und sich gegenseitig die Ziele zu ver­
bauen, die man anstrebt. So möchte

nun die Charta dem SPV die Berufs­
po litik  überlassen und sich ihren 
eigentlichen Aufgaben zuwenden.

Das Ziel der Charta ist im Zweck­
artikel der Statuten verbindlich ver­
ankert. Im Artikel 2 heisst es: „Zweck 
des Vereins ist die kontinuierliche 
Förderung und Gewährleistung der 
Qualität psychotherapeutischer Spe­
zialausbildung (Weiterbildung), Fort­
bildung, Forschung und Berufsethik 
auf der Basis des Charta-Textes und 
desdarin form ulierten gemeinsamen 
Psychotherpieverständnisses. Er ver­
t r i t t  keine standespolitischen Interes­
sen. In Ausbildungs-, Wissenschafts­
und Ethikfragen kann er konsiliarisch 
tä tig  sein.”

In diesem Sinn möchte die Charta zu 
einem fachlichen Dachverband fü r 
eine möglichst grosse Anzahl psycho­
therapeutischer I nstitutionenwerden.

Überall, w o Standes- oder Interes­
senpolitik betrieben wird, entstehen 
zwingend Polarisierungen, wie dies 
auch zwischen der FSP und dem SPV

geschieht. Dem Geist der Charta ent­
spricht es jedoch nicht, an Auseinan­
dersetzungen um Positionen, Einfluss 
und existentielle Sicherung bete ilig t 
zu sein. Die N otw endigke it, Berufs­
po litik  zu betreiben, b le ib t natürlich 
unbestritten. Die Charta m öchte diese 
aber den Berufsverbänden überlassen 
und diesen allenfalls beratend zur Sei­
te stehen.

Die Interessen der Charta sind ideel­
ler Art, so sehr diese auch politischen 
Charakter haben können, und so sehr 
sie zu ihrer Verw irklichung auch einer 
materiellen Basis bedürfen. Die ideel­
len Ziele der Charta sollen hier kurz 
umrissen werden. Die Charta

-  gewährleistet einen hohen Aus­
bildungsstandard in de r Psycho­
therapie,

-  p fleg t eine psychotherapeutische 
Forschungskultur

-  und sorgt dafür, dass die so w ich­
tige Berufsethik ein zentrales A n­
liegen in der Psychotherapie bleibt.

In diesem Sinn b ie te t d ie  Charta fü r 
ihre M itg lieder und w iederum  fü r
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deren Einzelmitglieder ein Qualitäts­
label, ein Gütezeichen, das besagt: 
Wer M itglied in einer Charta-Institu­
tion ist, hat eine Charta-konforme 
Aus- und W eiterbildung zur Psycho­
therapie durchlaufen und betreibt 
kontinuierlich Fortbildung. Er/Sie ar­
beitet nach einer Richtung oder einer 
Integration von Methoden, die sich 
immer w ieder einer wissenschaftli­
chen Prüfung hinsichtlich ihrer W irk­
samkeit unterzieht. Und er/sie unter­
stellt sich einer strengen Berufsethik, 
die auf den Schutz des Patienten/der 
Patientin hin ausgerichtet ist.

Von ihrer Grundidee her w ill die 
Charta nicht polarisieren. Nach gut 
schweizerischer Tradition sucht sie die 
Diskussion, den Konsens und schliess­
lich die Integration. Sie möchte ein 
Gefässsein, in dem möglichst viele und 
unterschiedliche Institutionen Platz 
finden. Insofern können ihre Rege­
lungen und Bestimmungen nie ab­
schliessend sein, sondern müssen o f­
fen bleiben fü r die ganze V ie lfa lt und 
Buntheit, die w ir in der Psychothera­
pieszene vorfinden. Trotz aller Offen­
heit w ird die Charta allerdings hart 
bleiben in derVerteidigung der Stren­
ge der Qualitätsstandards für Psycho­
therapie, wie dies bisher geschah.

Gemäss ihrem Auftrag hat die 
Charta verschiedene Gremien gebil­
det, die sich z.T. von der bisherigen 
Struktur unterscheiden.

So besteht anstelle der Planungs­
gruppe je tz t ein Vorstand m it 5 Perso­

nen: einem Präsidenten, einer Vize­
präsidentin, einem Kassier und den 
Vorsitzenden der Kommissionen. Der 
Vorstand verwaltet und leitet die 
Charta und koordin iert und beauf­
sichtigt die Arbeit in den Kommissio­
nen.

Die Mitgliederversammlung ist das 
oberste Organ. Ihr unterstehen der 
Vorstand und die Kommissionen, die 
ihr Rechenschaft schuldig sind. Sie 
wählt den Vorstand und die M itg lie ­
der der Kommissionen und sie geneh­
m igt das Budget. Dafür t r i t t  sie einmal 
im Jahr zusammen.

Die inhaltliche A rbeit w ird in den 
Kommissionen und deren Ausschüs­
sen geleistet: In der Aus- und Weiter- 
bildungs-, in der Wissenschafts- und 
in der Standeskommission. Die Struk­
tu r des Vereins im einzelnen ist aus 
dem Organigramm am Ende des A rti­
kels ersichtlich.

Die Aus- und W eiterbildungskom ­
mission besteht neu nur noch aus

-  dem Gewährleistungsausschuss: 
Dieser überprüft regelmässig die 
Qualität der Ausbildungstätigkeit 
in den Instituten und den Nachweis 
der Wissenschaftlichkeit gemäss 
den Charta-Kriterien.

-  dem Zulassungsausschuss: Er be­
stimmt die Ausnahmen fü r die A u f­
nahme in eine Psychotherapieaus­
bildung.

-  dem Fortbildungsausschuss: Er er­
arbeitet die Kriterien fü r die A u f­

nahme von Institu tionen  der Fort­
bildung und ergre ift auch selbst 
Fortb ildungsin itiativen.

-  dem Ergänzungsstudium.

Die Standeskommission w ach t über 
die Einhaltung der ethischen Charta­
Grundsätze durch die M itg lie d e r und 
organisiert den Austausch über e th i­
sche Fragen.

In der Wissenschaftskommission 
sollen in Forschungsfragen versierte 
Psychotherapeuten Forschungsaktivi­
tä ten in der Charta vo ran tre iben  so­
wie gemeinsame Wissenschaftsstan­
dards erarbeiten.

Eine Ombudsstelle soll als Schlich­
tungsinstanz Konflikte zw ischen M it­
gliedern lösen helfen.

Und schliesslich ist auch die Redak­
tion einer wissenschaft I ichen Zeit­
schrift statuarisch ve ranke rt. Das Psy­
chotherapie Forum soll kün ftig  in 
seinem wissenschaftlichen Teil fü r die 
Schweiz durch die C harta  betreut 
werden. Sie w ird dadurch M itheraus­
geberin der Zeitschrift.

Trotz des Integrationsgedankens 
werden Auseinandersetzungen in ­
nerhalb der Charta n ic h t auf sich 
warten lassen. Es besteht aber Grund 
zu der Hoffnung, dass C harta-in te rne  
Konflikte w ie bisher ko n s tru k tiv  und 
m it dem Ziel der Konsensbildung ge­
füh rt werden können. E ine  w ichtige 
Voraussetzung ist die gegense itige  
Vertrauensbildung, die b is  heute, von 
vielen bewundert, erstaun I ich gut ge-

O R G A N IG R A M M SCHWEIZER CHARTA 
FÜR PSYCHOTHERAPIE
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lungen ist. Hierzu gehörte auch, dass 
das Prinzip bei den Abstimmungen: 
ein M itglied = 1 Stimme, wenigstens 
fü r alle inhaltlichen (also nicht finan­
ziellen) Fragen beibehalten werden 
konnte. Erfreulich ist, dass auch die 
grossen M itglieder-Verbände diese 
Pille geschluckt haben.

Obwohl sich die Charta eine ideelle 
Ausrichtung gibt, w ird auch sie sich 
berufspolitischen Fragen nicht ver- 
schliessen können. Konzepte zur Aus­
bildung, Wissenschaft und Forschung 
in Psychotherapie haben ja immer 
auch eine politische Dimension, ganz 
besonders in der rauhen berufspo liti­
schen Landschaft unserer Tage.

Die Charta hat sich aber durch die 
Entflechtung vom SPV deutlich da­
von distanziert, selbst Berufspolitik 
zu betreiben, sondern sie b ie tet sich 
je tz t als Forum an, in dem im Rah­
men der Aus-, W eiter- und Fortbil­
dung, Wissenschaft und Ethik auch 
über politisch relevante Fragen dis­
ku tie rt werden kann. In diesem Sinn 
b ietet sie auch ihre konziliarischen 
Dienste an. Die Charta möchte so zu 
einer der Psychotherapie würdigen 
Gesprächskultur und Meinungsbil­
dung beitragen.

Aus diesem Grund lädt die Charta 
nicht nur die wissenschaftlichen und 
Ausbildungsinstitutionen zum M it­
machen ein, sondern ganz besonders 
auch die Berufsverbände, die die In­
teressen der unterschiedlichsten Ein­
zelm itglieder zu vertreten haben. 
Dies g ilt sowohl fü r die psychothera­
peutischen Berufsverbände als auch 
fü r solche, die der Psychotherapie 
von ihrem Berufsfeld her naheste­
hen. M it der M itgliedschaft des SPV 
sowie der Basler, Zentral- und Ost­
schweizer Psychotherapeutlnnen- 
Verbände ist bereits ein bedeutender 
Anfang gesetzt.

M it dem SPV soll ein Vertrag ge­
schlossen werden, der die Trennung 
der Zuständigkeiten und die Heraus­
gabe einerZeitschrift regeln soll. Ähn­
liche Verträge sind grundsätzlich auch 
m it andern Institutionen möglich, so­
fern sie Charta-Mitglied werden.

Zum Schluss möchte ich, als neuge­
wählter Präsident der Charta, nicht 
vergessen, auf die riesige Arbeit hin­
zuweisen, die fü r die Gründung des 
Charta-Vereins geleistet worden ist, 
und den Verantwortlichen dafür dan­
ken, dass ich m it dem Vorstand und 
den Kommissionen auf gut fu nk tio ­

nierende und eingespielte Strukturen 
aufbauen darf.

Noch einmal soll hier Ruedi Buch­
mann, der bisherige Koordinator 
(= Präsident) der Charta, ausdrücklich 
gewürdigt werden, der m it seiner 
zukunftsweisenden Arbeit und gros- 
sem Einsatz der Psychotherapie in der 
Schweiz einen unschätzbaren Dienst 
erwiesen hat.

Die meisten der bis anhin in der 
Charta Tätigen sind zu einer weiteren 
M itarbeit in ihren angestammten Res­
sorts bereit. Ihnen ist zu verdanken, 
dass die Arbeit in der Charta in ihrer 
gewohnten Qualität weiterhin konti­
nuierlich geleistet werden wird. Es 
konnten aber erfreulicherweise auch 
neue Persönlichkeiten fü r eine M itar­
beit gewonnen werden, die sicherlich

Ça y est, c'est fa it: l'ASP a laissé partir 
son enfant. Le 24 janvier dernier, la 
CHARTE a acquisson indépendance, se 
donnant desstatuts etdevenant donc 
une association. Cette étape demeure 
provisoire puisque ce ne sera que le 29 
août prochain que les membres -  les 
institutions de la CHARTE -devron t ra­
tifie r ces statuts. Mais cela ne sera sam 
doute qu'une formalité, puisque la 
création d'une association ne fa it que 
remanier la forme jurid ique de la 
CHARTE e t l'organisation de certaines 
de ses structures, sam que cela n'ap­
porte de changement du point de vue 
de ses viséeset de son contenu e t sam 
que la charge financière assumée par 
les thérapeutes appartenant aux d iffé ­
rentes institutions ne se modifie.

Pourquo i cette séparation?

L'émancipation de la CHARTE n'est ni 
le produit d 'un marché, ni celui d'un 
conflit. Simplement, commecela arri­
ve parfois entre parents et enfants, les 
deux groupements avaient commen­
cé à s'entraver mutuellement, empê­
chant que ne soient atteints les objec­
tifs qu'ils visaient. Cest pourquoi la 
CHARTE a souhaité que le domaine de 
la politique professionnelle soit géré 
par l'ASP, alors qu'elle serait libre 
d'assumer ses propres tâches.

frischen Wind in die A k tiv itä te n  der 
Charta bringen werden.

Dr. phil. Peter von Tessin 
Neugewählter Präsident des  
CHARTA-Vereins
Guggeienhof23, CH-9106 St. Gallen

L'objectif de la CHARTE est ancré 
dans l'article 2 des statuts: "L'associa­
tion  se fixe pour objectif de co n tin ue l­
lement promouvoir e t g a ra n tir  la qua­
lité de la form ation spécial isée en psy­
chothérapie [form ation postgrade], 
de l a form ation continue, d e  la recher­
che et de l'éthique professionnelle, sur 
la base du texte de la CHARTE et 
conformément à la m anière  don t ses 
signataires envisagent la psychothéra­
pie. Elle ne soutient aucun i n té rê t cor­
poratif. Elle peu texe rcerfonc tion  con­
sultative par rapport à des questions 
relatives à la form ation, à la recherche 
e t à la déonto logie." Dans ce sens, la 
CHARTE souhaite devenir u n e  associa­
tion professionnelle fa ît iè re  regrou­
pant le plus grand nom bre  possible 
d 'institutions oeuvrant dans le dom ai­
ne de la psychothérapie.

Inévitablement, à ch aque  fois 
qu'on pratique une p o lit iq u e  corpora­
tive e t qu'on défend des in té rê ts  par­
ticuliers, des polarisations naissent -  
c'est ce qui se passe en tre  la FSP et 
l'ASP. Or, les luttes pour des positions, 
pour une influence et pour la  garantie 
d'une existence m atérie lle ne corres­
pondent pas à l'esprit de la CHARTE. 1l 
est bien sûr incontestable q u 'il fa u t 
être ac tif au niveau de la po litique  
professionnelle. Mais la CHARTE sou­
haite laisser les associations profes-

La CHARTE est devenue autonome
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sionnelles se charger de cette tâche, 
se contentant d'exercer éventuelle­
ment une fonction consultative.

Les intérêts de la CHARTE se situent 
au niveau des idées, même si ces der­
nières peuvent avoir caractère p o liti­
que et même s'il estexact que pour l es 
réaliser il fau t disposer de bases maté­
rielles. Nousesquissons brièvement les 
objectifs 'idéels' de la CHARTE. Celle-ci

-  garantit un haut niveau de form a­
tion en psychothérapie,

-  s'occupe de promouvoir une cultu­
re de la recherche en psychothéra­
pie et

-  s'assure que la psychothérapie ac­
corde une position centrale à l'é th i­
que professionnelle, qui représen­
te l'un de ses aspects importants.

Dans ce sens, la CHARTE o ffre  à ses 
membres et aux membres de ses asso­
ciations un label de qualité, une mar­
que de garantie qui peut être expri­
mée comme suit: celui/celle qui est 
membre d'une institution de la 
CHARTE a suivi une form ation (de 
base et postgrade) en psychothérapie 
conforme à cette dernière e t pratique 
la form ation permanente. ll/elle tra ­
vaille selon une école ou selon des 
méthodes intégrées qui sont conti­
nuellement soumises à un examen 
scientifique de leur efficacité. ll/elle 
respecte une stricte éthique profes­
sionnelle visant à' garantir la protec­
tion  des patients.

Dès le départ, la CHARTE a refusé 
de polariser. Suivant une bonne trad i­
tion  helvétique, elle a recherché le 
débat, le consensus e tfina lem ent l'in ­
tégration. Elle voudrait devenir un 
vaisseau regroupant des institutions 
aussi nombreuses et aussi diverses que 
possible. Ceci implique que ses règle­
ments et dispositions ne pourront 
jamais être fixés définitivem ent; ils 
doivent demeurer assez ouverts pour 
accueillir toute  la diversité e t toute  la 
variété qui existent dans le domaine 
de la psychothérapie. Par contre, cet­
te ouverture ne doit pas empêcher la 
CHARTE de demeurer stricte lorsqu'il 
s'agit de défendre les standards de 
qualité liés à la psychothérapie -  com­
me elle Va fa it par le passé.

Conformément à son mandat, la 
CHARTE a créé divers organes, en 
partie différents de ceux qui consti­
tuaient son ancienne structure.

Le groupe de planification a été 
remplacé par un comité comptant 
cinq membres: un président. une vice- 
présidente, un trésorier et les prési­
dents des commissions. Le comité d ir i­
ge e t gère la CHARTE; il coordonne et 
surveille le travail des commissions.

L'assemblée des membres constitue 
l'organe suprême de la CHARTE. Le co­
mité et les membres des commissions 
doivent lui rendre, des comptes. Elle 
é lit le comité et les membres des com­
missions; elleapprouve le budget. Elle 
se réunit danscebut une fois par an.

Le travail de contenu est accompli 
au niveau des commissions e t de leurs 
délégations; commission de form a­
tion (permanente), commission scien­
tifique  et commission de déontologie. 
L'organigramme reprodu it à la fin du 
présent article illustre en détail la 
structure de l'association.

La commission de fo rm a tion  e t de 
form ation permanente ne se compo­
se plus que des délégations suivantes:

-  comité des normes: il examine à 
intervalles réguliers la qua lité  de la 
form ation o ffe rte  par les institu­
tions et vérifie son caractère scien­
tifique  en fonction des critères dé­
finis par la CHARTE

-  comité des exceptions: il autorise 
l'admission exceptionnelle à une 
form ation en psychothérapie

-  le comité de fo rm ation  permanen­
te: il prépare des critères concer­
nant l'approbation d 'institu tions 
o ffran t cette fo rm a tion  et met lui- 
même en oeuvre des programmes 
de form ation permanente

-  la filière complémentaire.

La commission de déonto log ie  s'assu­
re que les membres de la CHARTE 
respectent ses standards éthiques et 
organise des échanges en rapport 
avec les questions déontologiques.

Sont membres du com ité  scientifi­
que des psychothérapeutes spécialis­
tes de la recherche, chargés de pro­
mouvoir des activités dans ce domai­

O R G A N IG R A M M E  < ; «  CHARTE SUISSE POUR
LA PSYCHOTHERAPIE
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ne et de préparer des standards scien­
tifiques communs.

Le service de m édiation [ombuds­
man] doit aider à gérer les conflits 
entre les membres.

Et finalement, les statuts m ention­
nent également un comité de rédac­
tion, chargé de la publication d'une 
revue scientifique. Ce sera à l'avenir la 
CHARTE qui s'occupera du cahier 
scientifique suisse du Psychotherapie 
Forum, ce qui fa it qu'elle devient co- 
responsable de la publication de cette 
revue.

L 'idéed'in tégration neva sansdou- 
te pas prévenir d'éventuels conflits au 
sein de l'association. Mais on peut es- 
pérerque-com m e par le passé- il sera 
possible de gérer ceux-ci de manière 
constructive, en vue de parvenir à un 
consensus. La confiance m utuelle qui 
lie les membres représente une condi­
tion importante de cette démarche; 
e lles'estétablie de manière étonnam­
ment positive et nombreux sont ceux 
qui admirent ce processus. En fa it éga­
lement partie le maintien du principe 
appliqué lors des scrutins: un membre 
= une voix, du moins en ce qui concer­
ne toutes les questions de contenu 
(mais pas les affaires financières). On 
ne peut que se réjouir du fa it que les 
associations membresà effectifs élevés 
aient accepté ce maintien.

Même si la CHARTE souhaite 
oeuvrer au niveau des idées, elle ne 
pourra pascomplètement négliger l es 
questions en rapport avec la politique 
professionnelle. Elaborer des con­
cepts en matière de form ation e t de

recherche en psychothérapie impli­
que toujours une dimension po liti­
que, qui e s t d 'autant plus présente 
que le climat actuel est particulière­
ment rude à ce niveau.

Mais grâce à son désengagement 
de l'ASP, la CHARTE s'est clairement 
distancée de cetaspect dans le sens où 
elle se contente d 'o ffr ir  un forum 
permettant le débat en rapport avec 
la form ation (postgrade et perma­
nente), la recherche et la déontolo­
gie, mais aussi avec des questions 
touchantà  la politique professionnel­
le. C'est dans ce sens qu'elle offre 
d'exercer fonction consultative. Ce 
faisant, elle souhaite contribuer à ce 
que s'établisse une culture de dialo­
gue et de réflexion digne de la psy­
chothérapie.

Dans ce but, elle invite d'une part 
les institutions de form ation et de 
recherche à collaborer, mais égale­
ment les associations professionnelles 
car ce sont elles qui so nt porte-parole 
des intérêts très variables de leurs 
membres individuels. Ceci s'applique 
aussi bien aux associations de psycho­
thérapeutes qu'à celles regroupant 
des professionnels dont les activités 
les rapprochent de la psychothérapie. 
Cette démarche a bien débuté puis- 
qu'en plus de l'ASP, des groupements 
régionaux (Bâle, Suisse centrale et 
Suisse occidentale) collaborent déjà à 
la CHARTE.

Une convention d o it lier cette der­
nière à l'ASP, qui réglera la répartition 
des compétences et la publication 
d'une revue. En principe, des conven­

tions similaires peuvent ê tre  signées 
également avec d'autres ' institu tions, 
à condition toutefois qu'elles devien­
nent membres de la CHARTE.

Pour conclure e t dans ma fonc tion  
de nouveau président de la CHARTE, 
je ne voudrais pas négliger de rappe­
ler qu'un énorme travail a é té  accom­
pli avant la création de la nouvelle 
association. Yen remercie les respon­
sables, soulignant que m oi-m êm e, le 
comité e t les commissions peuvent 
s'appuyer dès m aintenant sur des 
structures bien établies d o n t le fonc­
tionnem ent est to u t à fa i t  satisfai­
sant.

Une foisencore, nos remerciements 
particuliers vont à Ruedi Buchmann, 
l'ancien coordinateur(président) de la 
CHARTE: son travail o rienté  vers l'ave­
nir et son immense engagem ent ont 
apporté à la psychothérapie en Suisse 
unecontribution inestimable.

La plupart de ceux qui o n t  oeuvré 
jusqu'à maintenant en fa v e u r de la 
CHARTE sont disposés à poursuivre le 
travail dans le cadre des ressorts qui 
leur on t été confiés. Cest grâce  à eux 
qu'il est possible de ga ran tir une con­
tinu ité  et un travail de q u a lité . Par 
ailleurs, d'autres personnes on t ac­
cepté de collaborer, ce q u i va sans 
doute permettre dedonner un nouvel 
élan aux activités de la CHARTE.

Dr. phii. Peter von Tessin
Nouveau président de i'association
de la CHARTE
Guggeienhof23
CH-9106 St. Gall en

Zum Rücktritt von Ursula Walter als Co-Präsidentin des SPV
Ursula Walter t r i t t  nach drei Jahren 
Tätigkeit als Co-Präsidentin des SPV 
auf diesen Frühling von ihrem Am t 
zurück. Nicht weil sie politikmüde 
oder resigniert oder burn out ist, 
sondern weil sich die lange geplante 
Operation nicht mehr aufschieben 
lässt. Für mich als Co-Präsidenten, der 
m it ihr in den letzten drei turbulenten 
Jahren das Präsidium teilen durfte, ist 
das ein Anlass, Ursula Walters Ver­
dienste um die Sache der Psychothe­
rapie in der Schweiz zu würdigen.

Ursula Walter ist fast seit der Grün­
dung M itglied des SPV. Vor ihrem

Psychologiestudium war sie Primar- 
lehrerin, arbeitete dann im Schul- 
psychologischen Dienst und bildete 
sich zur Psychoanalytikerin weiter. 
Heute ist sie M itglied der Schweizeri­
schen Gesellschaft fü r Psychoanalyse 
und arbeitet in Basel als Psychoana­
lytikerin, Psychotherapeutin und Su­
pervisorin.

Sie hat sich immer m it der Verbin­
dung von Intrapsychischem und Ge­
sellschaftlichem, m it dem Spannungs­
feld von Therapie und Politik, m it den 
Zusammenhängen zwischen individu­
ellen Schicksalen und Entwicklungs­

prozessen einerseits und sozia len Ver­
hältnissen und sozialem W ande l an­
dererseits befasst. So war sie in den 
70er Jahren Deutschschweizer Präsi­
dentin der entw icklungspolitischen 
Organisation „Erklärung v o n  Bern", 
die vielbeachtete Ö ffen tlichke itskam ­
pagnen wie z. B. die legendäre „Jute 
statt Plastik"-Aktion du rch füh rte . Sie 
war auch G ründungsm itg lied der 
Anti-Apartheid-Bewegung, und sie 
baute zusammen m it M a rie  Langer 
und Judith Valk die Betreuung der 
Fachleute in der Salud M en ta l im 
sandinistischen Nicaragua a u f.
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Ursula Walter

Ihr berufspolitisches Engagement 
begann im Vorstand des Vereins der 
Psychotherapeuten beider Basel, im 
SPV engagierte sie sich seit der Ein­
führung der Standeskommission in 
langjähriger, , bis heute andauernder 
M itarbeit. In Basel, w o sie verwurzelt 
ist, arbeitete sie u.a. m it dem damali­
gen Sanitätsdirektor und heutigen 
Nationalrat Remo Gysin das neue 
Psychiatrie-Konzept aus, welches auf 
dezentrale Einheiten setzte und den . 
Einbezug auch der Psychotherapeut- 
Innen beinhaltete. Als Josef Jung 
1995 dann überraschend als Präsi­
dent des SPV zurücktrat und mich als 
Vize-Präsident „zurückliess", war mir 
klar: Aus Arbeitskapazitätsgründen 
w o llte  ich das Präsidium nicht alleine 
übernehmen, und ich wünschte mir 
Ursula Walter als Co-Präsidentin.

Nicht immer kann man im Leben 
sagen, dass Wünsche so in Erfüllung 
gehen, wie man es sich vorstellt. Aus 
meiner Sicht t r i f f t  das fü r das dreijäh­
rige Co-Präsidium und die Zusammen­
arbeit m it Ursula W alter zu. Ich habe 
mir eine engagierte, in der politischen 
Analyse scharfsinnige und in der stra­
tegischen und taktischen Umsetzung 
effiziente Kollegin gewünscht. Und 
ich wurde nicht enttäuscht. Ursula hat 
zusammen m it den anderen Vor­
standsmitgliedern das SPV-Schiff in 
den letzten drei Jahren, d.h. in sehr 
schwierigen Zeiten, auf Kurs gehalten. 
Ursulas Stärke, die ich schätzen und 
von der ich viel lernen konnte, ist ihre 
Zuverlässigkeit, ihre phantastischen 
kommunikativen Fähigkeiten, mit 
denen sie z. B. in heiklen Gesprächen
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und Verhandlungen viele brenzlige Si­
tuationen retten konnte, ihre Fairness 
und Gradlinigkeit, ihre gutherzige 
Strenge sich selbst und den anderen 
gegenüber im Dienste der Sache.

Es würde je tz t den Rahmen spren­
gen, alle guten Erfahrungen in der 
Zusammenarbeit m it ihr aufzuzäh­
len, einige herausragende Verdien­
ste möchte ich dennoch erwähnen: 
Ursula W alter hat in der Kommission 
Fleiner in harter und diplomatisch 
erfolgreicher Kleinarbeit den Zugang 
zur psychotherapeutischen W eiter­
bildung auch fü r Nicht-Psychologen 
offen halten können.

Sie hatzusammen m it Walter Fran- 
zetti und mir in zahlreichen Kontakten 
und Gesprächen m it Politikerinnen 
und Behördenmitgliedern m itgehol­
fen, das Eis in Politik und Verwaltung 
gegenüber den Psychotherapeuten 
schmelzen zu lassen. So ist in Bern 
heute die Stimmung uns gegenüber

ziemlich aufgeschlossen, und das i st zu 
einem grossen Teil Ursulas Verdienst.

Die vorstandsinterne Zusammen­
arbeit hat sehr von Ursulas Klarheit 
und O ffenheit p ro fitie rt. W ir haben 
ein gutes Arbeitsklima, die " Abläufe 
sind klar geregelt, jeder kennt seine 
Verantwortlichkeiten, es g ib t keine 
Kompetenzstreitigkeiten, und wenn, 
dann werden sie fa ir ausgetragen. 
Ursula hat m it ihrer, o f t  unerb itt­
lichen, aber immer konstruktiven  Ar­
beit die Qualität unseres Verbands­
managements entscheidend voran­
getrieben. Darum ist es natürlich 
schmerzlich, dass w ir sie als Vor­
standsmitglied und Co-Präsidentin 
verabschieden müssen. W ir  wünschen 
ihr gute Gesundheit, v ie l Befriedi­
gung und Erfolg in ih rem  weiteren 
Leben.

Für den Vorstand des SPV 
Markus Fäh Präsident

A propos de la démission 
d 'U rsu la Walter de sa fonction 
de co=présidente ASP

Après trois ans d'activité en ta n t que 
co-présidente ASP, Ursula W alter a 
donné sa démission pour le printemps 
prochain. Non qu'elle en ait assez de 
la politique, ou qu'elle sesoitrésignée 
ou souffre de burnout: simplement, 
une opération prévue depuis long­
temps ne peut plus être remise à plus 
tard. En tan t que second co-président, 
ou p lu tô t que celui qui a eu la chance 
de partager avec elle la présidence 
pendant ces trois années turbulentes, 
je ne voudrais pas manquer de souli- 
gne rtou t ce qu'ellea accompli pour la 
psychothérapie en Suisse.

Ursula W alter est membre de l'ASP 
presque depuis la création de cette 
dernière. Avant de faire des études de 
psychologie, elle avait été institutrice; 
elle travailla ensuite pour un service 
de psychologie scolaire et f i t  une 
form ation de psychanalyste. Elle est 
membre de la Société Suisse de Psy­
chanalyse et travaille à Bâle en tan t 
que psychanalyste, psychothérapeute 
et superviseur.

Ursula s'est toujours intéressée aux 
rapports entre le psychique et le so­
cial, au champ de tension dans lequel 
se rencontrent la thé rap ie  e t la p o liti­
que, ainsi qu'aux connexions liant les 
destins et processus de développe­
ment individuels aux cond itions et 
mutations sociétales. C e s t ainsi que 
dans les années 70, elle f u t  présiden­
te pour la Suisse a lém anique de l'o r­
ganisation "Erklärung vo n  Bern", qui 
s'occupe de politique du  développe­
ment et a lancé de fameuses campa­
gnes publiques, te lle p a r exemple la 
légendaire "Jute statt P lastik". Elle 
fu t aussi membre fo nd a trice  du mou­
vement anti-apartheid e t,  en collabo­
ration avec Marie Langer et Judith 
Valk, elle aida à é tab lir un encadre­
ment des spécialistes tra v a illa n t pour 
la Salud Mental au N icaragua sandi- 
niste.

Son engagement au niveau de la 
politique professionnelle débuta au 
moment où elle devint m em bre du 
comité de l'association bâloise des
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psychothérapeutes (Verein der Psy­
chotherapeuten beiden Basel); dans 
le cadre de l'ASP, elle fu t  dès le début 
membre de la commission de déon­
to log ie  -  et continue jusqu'à ce jour à 
y collaborer. Ses racines sont à Bâle 
e t c'est là qu'entre autres, elle prépa­
ra avec Remo Gysin -  qui é ta it alors 
directeur des affaires sanitaires et 
devint plus tard conseiller national -  
un nouveau concept en matière de 
psychiatrie, basé sur des unités dé­
centralisées et incluant une collabo­
ration des psychothérapeutes. Lors- 
qu'en 1995, Josef Jung démissionna 
assez soudainement de sa fonction 
de président ASP et me "laissa derriè­
re" en tan t que vice-président, je sus 
to u t de suite ce qu'il fa lla it faire: 
j'avais trop  de travail pour reprendre 
seul la présidence et c 'é ta it Ursula 
W alter que je voulais en ta n t que co- 
présidente.

La vie ne comble pas toujours tous 
les voeux que l'on formule, mais elle 
l'a fa it en ce qui concerne les trois 
années durant lesquelles j'ai collabo­
ré avec Ursula W alter à la présidence 
de I'ASP. J'avais espéré trouver en elle 
une collègue engagée, sagace en ma­
tière d'analyse politiqueete fficace au 
niveau de la mise en oeuvre tactique

de cette dernière. Je n'ai pas été déçu. 
En collaboration avec les autres mem­
bres du comité, Ursula a gouverné le 
navire de I'ASP pendant ces trois an­
nées difficiles e t a réussi à garder le 
cours. J'ai eu l'occasion d'apprécier 
ses points forts, et de beaucoup ap­
prendre d'elle: on peut se fie r à elle, 
elle est extrêmement douée pour la 
communication -  ce qui lui permet 
par exemple de "sauver la situation" 
lorsqu'une discussion ou des négocia­
tions deviennent délicates; elle fa it 
montre de loyauté et d'honnêteté, et 
d'une grande bonté de coeur même si 
elle est exigeante envers elle-même et 
envers les autres aux moments où cela 
s'avère nécessaire.

La place me manque ici pour men­
tionner toutes les expériences positi­
ves que sa collaboration m'a permis 
de faire, mais je voudrais to u t de 
même mentionner les plus importan­
tes: dans le cadre de la commission 
Fleiner, Ursula s'est beaucoup investie 
pour obtenir que l'accès à la form a­
tion postgrade en psychothérapie de­
meure ouvert aux non-psychologues, 
accomplissant ce diffic ile  travail avec 
grande diplomatie.

En collaboration avec W alter Fran- 
zetti e t moi-même, elle a eu d 'innom ­

brables contacts e t e n tre tie n s  avec 
des politicien/nes et responsables des 
autorités, ce qui a co n tr ib u é  à faire 
fondre la glace qui avait sépa ré  m i­
lieux politiques/adm in istratifs et psy­
chothérapeutes. A u jou rd 'hu  i, on est 
assez ouvert à notre égard à  Berne et 
le mérite de cette évolution re v ie n t en 
grande partie à Ursula.

Le travail du comité a b é n é fic ié  de 
la clareté e t de l'ouverture q u i carac­
térisent Ursula. Nous avons des rela­
tions positives, les procéd ures sont 
clairement réglées, chacun sa it que l­
les sont ses responsabilités e t  les con­
flits  de compétences sont p ra tiq u e ­
ment inexistants; où lo rsqu 'ils  se po­
sent, ils sont gérés de m an iè re  équ ita ­
ble. Le travail souvent " im p ito y a b le " , 
mais toujours constructif d 'U rsu la  a 
beaucoup contribué à a m é lio re r  la 
manière don t nous gérons n o tre  asso­
ciation. Il est donc évident que  nous 
avons de la peine à p re n d re  congé 
d'elle en tan t que membre d u  comité 
et queco-présidente. N o u s lu i  souhai­
tons de retrouver la santé e t  d 'avoir 
beaucoup de satisfaction e t  de  succès 
dans les années à venir.

Pour le comité ASP 
Markus Fäh, président

Rudolf Buchmann ist aus der Charta-Leitung zurückgetreten
Rudolf Buchmann kann als Pionier 
der neuen Berufsidentität der Psy- 
chotherapeutlnnen bezeichnet wer­
den. 1989 gehörte er zu den Initian­
ten des Charta-Prozesses und der 
Strassburger Deklaration, bei w el­
cher er 1990 einer der Erstunterzeich­
ner war. Die Entwicklung der Charta 
hat er als Leiter während ihrer gan­
zen Entstehungszeit bis heute ent­
scheidend mitgeprägt. Ohne seine 
faire, umsichtige und immer an der 
Sache orientierte A rt wäre dieses 
Werk wahrscheinlich nicht zustande­
gekommen. Auch in hoch emotiona­
len und entscheidenden Momenten 
der Auseinandersetzung gelang es 
ihm, durch gangbare Lösungen die 
Wogen zu glätten und den Prozess 
voranzutreiben. Wie bekannt, hat 
der Prozess der schulenübergreifen- 
den Diskussion in der EAP letztes Jahr 
zu einer A rt „europäischen Charta"

geführt, dem „Europäischen Zerifikat 
fü r Psychotherapie", welches in den 
Kerninhalten der Schweizer Charta 
entspricht.

Die Charta und der SPV haben von 
der Erfahrung pro fitiert, die Rudolf 
Buchmann aus seinen früheren Tätig­
keiten m itgebracht hat. Als Präsident 
des Verbandes der Psychotherapeu­
ten beider Basel hat er zusammen mit 
Ursula W alter am Psychiatrie-Konzept 
m itgearbeitet. Auch war er in der 
Demokratischen Psychiatrie (einer Pa­
tientenorganisation) und der Psycho­
sozialen Arbeitsgemeinschaft Basel 
tä tig. Als Delegierter des Basler-Ver­
bandes wurde er 1989 zum Obmann 
der Delegiertenkammer des SPV ge­
wählt. Eine grosse Belastung war die 
Doppelfunktion als Obmann der De­
legiertenkammer und Koordinator 
der Charta. Es war nicht allein der 
Arbeitsaufwand, sondern auch die

dauernde Notwendigkeit, d as  berufs­
politische Umfeld bei der W e ite re n t­
wicklung der Charta zu be rücks ich ti­
gen, was grosse Leistungen abver-

■ Ü

■ ■

Rudolf Buchmann
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langte. Um der Charta w ieder Raum 
fü r ihre ursprüngliche Aufgabe zu 
geben, trieb Rudolf Buchmann die 
Entflechtung der Charta vom SPV 
voran.

Die ursprüngliche Aufgabe der 
Charta, nämlich der inhaltliche Dis­
kurs zwischen den methodischen Aus­
richtungen fasziniert Rudolf Buch­
mann nach wie vor. Aus diesem Grund 
hat er sich zur Verfügung gestellt, in 
der Wissenschafts-Kommission m itzu­
arbeiten. Eine „Wissenschafts-Charta 
fü r die Psychotherapie" ist eines der 
Ziele der Kolloquien, die von allen

On peut dire de Rudolf Buchmann 
qu'il est l'un des pionniers ayant fon ­
dé la nouvelle identité professionnel­
le des psychothérapeutes. Il fu t  en 
1989 l'un des initiateurs du processus 
de la CHARTE et de la déclaration de 
Strasbourg, étant aussi l'un de ses 
premiers signataires en 1990. Pendant 
toute  la période de développement 
de la CHARTE et jusqu'à aujourd'hui, 
il a beaucoup contribué à l'évolution 
de cette dernière. Celle-ci n'existerait 
sans doute pas s'il n'y avait pas tra ­
vaillé de sa manière équitable, pru­
dente e t toujours objective. Même 
aux moments d 'a ffron tem ent si émo­
tionnels et décisifs, il réussit à apaiser 
les esprits en proposant des solutions 
réalistes et à faire avancer le proces­
sus. On sait que le débat supra-écoles

Charta-Institutionen beschickt wer­
den. Da ich das Glück hatte, die Ent­
wicklung der Charta seit ihrem Beginn 
in enger Zusammenarbeit m it Rudolf 
Buchmann zu erleben und diese fo r t­
führen wollte, habe ich vorgeschla­
gen, die Kommission nicht wie bis 
anhin allein, sondern m it ihm in Co- 
Leitung zu führen. Diesem Wunsch ist 
von der Versammlung stattgegeben 
worden, so dass ich mich auf weitere 
Jahre der Zusammenarbeit und in­
teressanter Diskussionen freuen kann.

Mario Schlegel

a conduit I'an dernier I'AEP/EAP à 
introduire une "charte européenne", 
un "certificat européen de psychothé­
rapie" dont les principaux éléments 
correspondent à ceux de la CHARTE 
suisse.

La CHARTE comme I'ASP ont p ro fi­
té des expériences que Rudolf Buch­
mann avait faites avant d'oeuvrer 
pour elles. En tan t que président du 
"Verband der Psychotherapeuten 
beider Basel" il a collaboré -  avec 
Ursula W alter - à  la préparation d'un 
concept en matière de psychiatrie. 11 
avait également été actif au sein de la 
"Demokratische Psychiatrie" (une or­
ganisation de patients) et d'un grou­
pe de travail (la "Psychosoziale A r­
beitgemeinschaft Basel"). Représen­
tan t l'association bâloise, il fu t élu en

1989 préposé à la cham bre des délé­
gués de l'ASP. Sa double fo n c t io n  de 
préposé à la chambre des délégués et 
de coordinateur de la CHARTE consti­
tua une importante charge, non seu­
lement en termes d'heures de travail 
mais aussi du fa it des exigences que 
posait le besoin constant de ten ir 
compte de l'évolution qui avait lieu 
autour de la politique professionnelle 
au moment de faire avancer la 
CHARTE. 11 encouragea le désengage­
ment de cette dernière d 'avec  l'ASP, 
pour lui permettre de se consacrer à 
nouveau auxtâches qui lui a va ien t été 
confiées à l'origine.

Par ceci, nous entendons surtout le 
débat de contenu entre les d iffé ren ­
tes écoles -  un aspect qui con tinue  à 
fasciner Rudolf Buchmann. C'est 
pourquoi il a annoncé q u 'i l  serait 
disposé à collaborer à la commission 
scientifique. L'un des o b jec tifs  pour­
suivis dans le cadre des colloques 
auxquels participent les ins titu tions  
de la CHARTE est de p répa re r une 
"CHARTE scientifique pour la psycho­
thérapie". J'ai eu la chance de tra ­
vailler avec Rudolf à la CHARTE dès le 
début e t le désir de poursuivre cette 
collaboration m'a incité à proposer 
qu'au lieu d 'être comme p a r  le passé 
le seul président de cette commission, 
je pourrais partager ce m an da t avec 
lui, comme co-président. L'assemblée 
m'ayant accordé ce souha it, je me 
réjouis dès maintenant de con tinue r à 
travailler avec lui pendan t de nom­
breuses années e t de m ener des dé­
bats intéressants. '

Pour le comité de l'association  
de la CHARTE 
Mario Schlegel

Rudolf B u c h m a n n  s '  e s t  r e t i r é  d e  l a  

p r é s i d e n c e  d e  l a  C H A R T E
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Editorial

Da haben w w Bs: Das 
Psychotherapeutengesetz 
und den großen 
Lauschangriff

Nach zwanzigjähriger Diskussion ist 
das Psychotherapeutengesetz (PTG) 
nun beschlossen. Die Bonner Regie­
rungskoalition (aus CDU und FDP) hat 
sich im Wesentlichen durchgesetzt. 
Selbst die Zuzahlung der Patienten 
von 10 DM pro Stunde (ab der 3. 
Behandlungsstunde) kann von der 
Opposition kaum noch verhindert 
werden -  deutlichstes Zeichen einer 
fehlenden Gleichstellung von Psycho­
therapie m it anderen medizinischen 
Behandlungsmethoden.

Eindeutige Gewinner sind die Kin­
der- und Jugendlichenpsychothera­
peuten und die psychologischen Psy­
chotherapeuten. Letztere dürfen als 
Einzige neben den Ärzten den Titel 
Psychotherapeut/in tragen, der je tz t 
erstmalig geschützt ist. Sie können 
ohne Konsultation von Ärzten selb­
ständig m it den gesetzlichen Kran­
kenkassen abrechnen und erhalten 
die gleiche Vergütung wie die ärztli­
chen Kolleginnen. An Qualifikations­
voraussetzungen (ausführlich im 
nächsten Heft) werden 3 Jahre Voll­
zeitausbildung m it 600 Stunden 
Theorie und 600 Stunden Praxis ver­
langt, nicht jedoch Selbsterfahrung 
und Supervision (wie in den ärztlichen 
Richtlinien). Von den Kassen werden 
nach dem PTG (wie bisher in den 
Richtlinien) nur 2 Verfahren wissen­
schaftlich anerkannt, die Verhaltens­
therapie und die tiefenpsychologi­
schen Methoden.

Die Mediziner, die jahrelang gegen 
das PTG und die Eigenständigkeit der 
n ichtärztl ichen Psychotherapeuten
gekämpft haben, haben zumindest 
erreicht, daß sie die psychologische 
Konkurrenz kontrollieren können. 
Durch die Integration in die Kassen­
ärztlichen Vereinigungen (KV) kön­
nen diese nur begrenzt berufspoli­
tisch eigene Wege gehen. In den

Zulassungs- und Fachausschüssen sind 
Ärzte und Psychologen in gleicher 
Zahl vertreten. In den (entscheiden­
den) Vertreterversam mlungen dür­
fen sie maximal 10% der M itg lieder 
stellen, egal wie hoch ih r  A n te il an 
allen KV-Mitgliedern ist. Bis zum Jahr 
2008 müssen in jedem Zulassungsbe­
zirk mindestens40% der Psychothera­
peuten Ärzte sein (ausführlich  dazu 
Sollmann, s.u.).

Eindeutige Verlierer s ind  die „ in ­
terdisziplinären" Psychotherapeuten: 
Sozialwissenschaftler, Theologen, 
Pädagogen usw. Sie dürfen  zwar w e i­
terhin Psychotherapie be tre ib en  m it 
der Erlaubnis nach dem H e ilp ra k tike r­
gesetz (HPG), sie dürfen a b e rd e n  Titel 
nicht mehr führen und n ic h t mehr m it 
den Krankenkassen abrechnen! Ihnen 
bleibt je tz t nur der ju ris tische Klage­
weg (wie sooft zuvor, s.u. Rosen- 
baum-Munsteiner). Es ist zu hoffen, 
daß nun auf dem Weg ü b e r  das Bun­
desverfassungsgericht, d ie  Interdiszi- 
p linarität des psychotherapeutischen 
Berufs festgestellt w ird u n d  zurÄnde- 
rung des PTG führt. In teressanterw ei­
se wurde je tz t der erste S tudiengang 
fü r soziale Verhaltenswissenschaft 
(Psychotherapie) an e in e r theo log i­
schen Hochschule e rö ffn e t. Prof. Die­
terich berichtet darüber.

Wie zuvor die Ö sterre icher müssen 
auch w ir Deutschen uns m it einem 
großen Lauschangriff a useinander- 
setzen. Am 6. 2. 98 hat d e r  deutsche 
Bundesrat gegen massiven Protest 
weiter Bevölkerungskreise, der Grü­
nen und Teilen der SPD e in e  Grund­
gesetzänderung beschlossen, die die 
Unverletzlichkeit der W o h n u n g  e in ­
schränkt und den G roßen  Lausch­
angriff erlaubt. Geschützte Berufs­
gruppen sind bisher n u r  Geistliche, 
Strafverteidiger und A bgeo rdne te . 
Bei Berufsgruppen m it Zeugnisver-
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weigerungsrecht, wie Ärzten, Jour­
nalisten, Rechtsanwälten, Steuerbe­
ratern usw. -  Psychotherapeuten 
werden nicht explizit genannt -  ist 
das Abhören unter bestimmten Be­
dingungen erlaubt, wenn nämlich 
die erhofften Inform ationen voraus­
sichtlich von zentraler Bedeutung 
fü r das Strafverfahren sind. Im je tzt 
eingesetzten Vermittlungsausschuß 
könnten diese Ausführungsbestim­

mungen noch so geändert werden, 
daß Psychotherapeutlnnen in den 
Kreis der beschützten Berufsgruppen 
gelangen. Der DVP hat sich in einer 
Presseerklärung gegen diesen Ein­
g riff in die Unverletzlichkeit von 
Wohnung und Praxisräumen ver­
w ahrt -  dieses Mal übereinstimmend 
m it vielen zornigen Ärztevertretern, 
wie etwa dem Präsidenten der Bun­
desärztekammer, der von einem

eklatanten A n g riff auf die Würde 
des Menschen sprach.

W ir Psychotherapeutinnen und 
Psychotherapeuten sind aufgefor­
dert, uns dem im Interesse unserer 
Patienten und einer qua lifiz ie rte n  
Berufsausübung m it a lle r  Kraft zu 
widersetzen. A u f geht^s. Äußert 
Euch!

Cornelia Krause-Girth

B. lose nb au m ^W un s te ine r

Die Erlaubn is zur Ausübung der Psychotherapie nach dem  
Heil praktikergesetz vor dem Hintergrund des 
Psychotherapeutengesetzes

In der letzten Ausgabe des Supple­
ments wurde in dem Artike l „Die 
Erlaubnis zur Ausübung der Psycho­
therapie" die Entwicklung des Heil­
praktikergesetzes dargestellt. Der 
Autor hatte in der Zusammenfassung 
sein Augenmerk auf das Urteil des 
Bundesverwaltungsgerichtes von 
1993 (BVerwG 3 C 34.90) gelegt, dabei 
aber wesentliche Aspekte in seinem 
Artikel unberücksichtigt gelassen und 
die politische Umsetzung dieses Ur­
teils lediglich unkritisch beschrieben.

Ich möchte an dieser Stelle die poli­
tische Brisanz dieses Urteils vor dem 
Hintergrund des damals schon hoch­
aktuellen Psychotherapeutengesetzes 
hervorheben und zwar im Hinblick auf 
die Gleichstellung von Diplom-Psycho­
logen und anderen Akademikern auf 
derGrundlageeiner qualifizierten wis­
senschaftlichen fachspezifischen Fort­
bildung im Bereich Psychotherapie. 
Hierbei erhebt mein Beitrag keinerlei 
Anspruch auf juristische Vollständig­
keit, sondern w ill die politische Ausle­
gung dieses Urteils darstellen.

Wie w ir aus dem, im übrigen her­
vorragenden, Artikel des Kollegen 
Hücker gut ersehen konnten, mußten 
bis 1983 auch Diplom-Psychologen die 
vollständige Prüfung nach dem Heil­
praktikergesetz ablegen. Erst damals 
wurde, aufgrund der Klage eines Di­
plom-Psychologen, höchstrichterlich 
entschieden (BVerwG 3 C 21/82 vom 
10. 2. 83), daß die „zum Schutz vor 
Gesundheitsgefahren vorgeschriebe­

ne Überprüfung nur in einem einge­
schränkten Umfang bei Bewerbern 
vorzunehmen ist, die Diplom-Psycho­
logen sind und eine Zusatzausbildung 
als Psychotherapeut haben".

Seither g ib t es fü r Diplom-Psycho­
logen die Möglichkeit, diese Erlaubnis 
zu erlangen, die Voraussetzungen 
wurden auf Landesebene mehr und 
mehr gelockert, eine Überprüfung 
findet größtenteils gar nicht mehr 
statt. In der Regel wurde früher der 
Nachweis einer psychotherapeuti­
schen W eiterbildung verlangt, heute 
g ibt man sich z.T. schon m it dem 
abgeschlossenen Studium und der 
darin enthaltenen Prüfung im Fach 
Klinische Psychologie zufrieden.

Diese Regelung galt jedoch grund­
sätzlich nur fü r Diplom-Psychologen, 
bis sich 1993 eine Diplorn-Pädagogin, 
ebenfalls vor dem Bundesverwal­
tungsgericht (BVwerG 3 C 34.90 vom 
21. 1. 93) dasselbe Recht erstritt. Ge­
nau an dieser Stelle beginnt der A rti­
kel des Kollegen im letzten Supple­
ment ungenau zu werden, er läßt 
eine wesentliche Passage aus und 
fo lg t dam it der je tz t aktuellen po liti­
schen Interpretation dieses Urteils.

Denn korrekt heißt es dort, anders 
als der Kollege es zitiert:

„Vom Erfordernis allgemeiner heil- 
kundlicher Kenntnisse hat der erken­
nende Senat ... bei Diplom-Psycholo­
gen, die Psychotherapie betreiben 
wollen, abgesehen, weil sie diese 
Kenntnisse für ihre Praxis nicht brau­

chen. Nichts anderes g ilt f ü r  Bewerber 
anderer Vorbildung m it d e m  gleichen 
Berufsziel wie etwa die K lägerin  als 
einer Diplom-Pädagogin. Für diese 
Gleichbehandlung ist n ich t d ie  Vorb il­
dung entscheidend, sondern  die 
Gleichartigkeit der gep lan ten  Betäti­
gung. h (BVerwG 3 C 34.90, S. 8)

Nun könnte man m einen, diese 
„k le ine" Auslassung, zu kritisieren, 
sei eher kleinkariert. Tatsächlich je ­
doch sind es jedoch g e rade  immer 
diese „K le in igkeiten", d ie von  hoher 
politischer Bedeutung s ind , und es 
spiegelt sich hierin bere its  die po li­
tisch opportune Auslegung des Ur­
teils.

Dieses Urteil verursachte nämlich 
viel W irbel und lange Z e it Unsicher­
heit auf Länderebene, ließ es doch die 
Interpretation offen, ob k ü n ft ig  le­
diglich akademisch vo rgeb ilde te  Be­
werber, wie etwa die K läge rin  als 
Diplom-Pädagogin, g e m e in t sein soll­
ten, oder ob es sich um je d e n  Bewer­
ber handeln könnte und v o r  allem, 
wie damit vor dem H in te rg rund  des 
anstehenden Psychothera peutenge- 
setzes umgegangen w e rd e n  sollte. 
Weitere Klärung schaffte das Urteil 
des Bundesverfassungsgerichtes: dort 
nämlich, und dies w ird in d e m  Artike l 
bedauerlicherweise gar n ich t er­
wähnt, klagte ein D iplom -Soziologe 
sein Recht ein, daß bei ihm grundsätz­
lich erst, wie auch im U rte il des 
BVerwG vorgesehen, nach A kten lage  
entschieden werden müsse.
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In dem Beschluß dec Bundesverfas­
sungsgerichtes (1 BvR 1016/89) vom 
24. 10. 94 heißt es:

„W eiter hat der Beschwerdeführer 
nach der Rechtsprechung des Bundes­
verfassungsgerichtes einen Anspruch 
darauf, daß bei der Überprüfung ... 
seine akademische Ausbildung be­
rücksichtigt w ird  (vgl. BVerfGE 78,179 
[194, 196]). Entsprechendes muß auch 
fü r die Nachweise der nach seineraka­
demischen Ausbildung durchgeführ­
ten Fortbildungsmaßnahmen gelten. 
Erst die Überprüfung der a u f diese 
Weise nachgewiesenen Kenntnisse 
läßt die Entscheidung zu, fü r  welche 
Gebiete unter Umständen eine ergän­
zende Prüfung erforderlich ist oderob  
dafür gegebenfalls ein mündliches 
Prüfungsgespräch oder eine schriftli­
che Prüfung die geeignete Form is t " 
Dieses Urteil läßt eigentlich keinewei- 
teren Interpretationen mehr zu, und 
daher läßt man es nun politichherceitc 
dem Vergessen anheim fallen, im Ver­
trauen darauf, daß die Betroffenen 
dies schon nicht merken werden.

Nun gab es aber bereits 1993 den 
„Berufsverband Akademischer Psy- 
chotherapeutlnnen (BAPt)„ und viele 
Kolleginnen haben sich damals ihr 
Recht, die Erlaubnis „nach Aktenla­
ge" zu erhalten, erfolgreich er­
kämpft. Seither arbeiten sie fre iberu f­
lich auf der gleichen rechtlichen 
Grundlage wie die psychologischen 
Kollegen und rechnen im Kostener­
stattungsverfahren m it den gesetzli­
chen Krankenkassen ab.

eie Verfasserin selbst hatte damals 
in NRW in der „Sachverständigenrun- 
de„ des MAGS (Ministerium fü r A r­
beit, Gesundheit und Soziales) m itge­
w irkt. Außer mir selbst saßen dort 
ausschließlich Diplom-Psychologen 
als Vertreter der Berufs- und Fachver­
bände und diese vertraten, wie be­
reits vom Bundesminister für Gesund­
heit empfohlen, die Devise, es müsse 
durch die Überprüfung eindeutig 
eine M inderqualifikation  erkennbar 
werden, damit man die „PTG-Psycho- 
therapeuten„ (Diplom-Psychologen) 
klar von den „HPG-Psychotherapeu- 
ten" unterscheiden könne. Nachdem 
eine zeitlang in NRW die Urteile kor­
rekt umgesetzt wurden und viele Kol­
legen ihre Urkunden in der gleichen 
Weise wie die Diplom-Psychologen 
und „nach Aktenlage„ erhielten, w ird 
die politische Marschroute je tzt auch 
hier konsequent hinsichtlich der „e r­

kennbaren M inderqualifikation„ ver­
fo lg t und die Urteile des BVerwG und 
des BVerfG so gründlich um interpre­
tiert, wie das im Interesse einer vo ll­
ständigen Ausgrenzung der interdis­
ziplinären Psychotherapeuten aus 
dem Psychotherapeutengesetz nur ir­
gend möglich ist.

Bekanntlich sind diu Deutschen 
gründlich, gründlich auch dann, wenn 
esum Vernichtungderberuflichen Exi­
stenz geht, diu sie systematisch betrei­
ben und die gleichzeitig im Einklang 
m it den verfassungsrechtlich garan­
tierten Grundrechten stehen soll.

Ich möchte es fü r alle diejenigen, 
die m it der Materie nicht so vertraut 
sind, noch einmal deutlich machen:

Die beiden höchstrichterlichen Ur­
teile waren von hoher politischer Bri­
sanz insoweit, als hier andere Akade­
miker m it den Diplom-Psychologen 
hinsichtlich derAusübung von Psycho­
therapie gleichgestellt wurden. Hätte 
man diese Urteile ernst genommen, so 
hätten die interdisziplinären Psycho­
therapeuten nicht mehr aus dem be­
reits weitgehend festgezurrten Psy- 
hhotherapettengecetz ausgegrenzt 
werden können. Entsprechend muß­
ten je tzt alle Kräfte darauf verwandt 
werden, diese Intention der Urteile 
umzudeuten. Findige (oder nennt man 
es windige?) Juristen in den M inisteri­
en haben nach anfänglicher Unsicher­
heit nun ganze Arbeit geleistet: hatte 
man zu Beginn noch darüber gegrü- 
belt, ob man die Urteile ganz eng und 
strikt auslegen und ausschließlich die 
dort genannten Diplom-Pädagogen 
und Diplom-Soziologen berücksichti­
gen sollte, so kam man späterzu einem 
brillanten Ergebnis: die Urteile w ur­
den dahingehend interpretiert, daß 
nun -  zumindest in NRW und Baden­
W ürttemberg -jede r, aber auch w irk ­
lich jeder, ohne die geringste psycho­
therapeutische Ausbildung, seine Prü­
fung ablegen kann. Politisch träg t das 
der Forderung der Diplom-Psycholo­
gen nach klar erkennbarer M inder­
qualifikation in vollem Umfang Rech­
nung. In deutscher Gründlichkeit wer­
den die interdisziplinären Psychothe­
rapeuten (noch, d.h. b is31.12.98, dür­
fen sie sich „Psychotherapeut"' nen­
nen) restlos und vollständig entwertet 
und noch unter das Niveau des „g ro ­
ßen Heilpraktikers'' degradiert.

In NRW wird je tz t ein neuer Erlaß 
des MAGS in Kraft treten, nach w el­
chem als Eingangsqualifikation ledig­

lich der Hauptschulabschluß verlangt 
w ird, Unterlagen über psychothera­
peutische Ausbildungen so llen  erst 
gar nicht eingereicht w e rde n , es gehe 
ja nicht um eine Ü berp rü fung  der 
Qualifikation. Nur in ganz besonde­
ren Ausnahmefällen k ö n n te  unter 
Umständen von einer P rü fung  abge­
sehen werden, „wenn die an trags te l­
lende Person ... in lang jäh rige r beruf­
licher Tätigkeit psychotherapeutisch 
gearbeitet hat, vorzugsweise unter 
ärztlicher Anleitung und w e n n  au f­
grund eines besonders u m fa n g re i­
chen und erfolgreich abso lv ie rten  
Aus-, Fort- oder W e ite rb ildungsw e­
ges keine Zweifel bestehen, daß die 
anSragstellende Person ü b e r  die er­
forderlichen Kenntnisse v e r fü g t .„

Von Berücksichtigung d e r  akade­
mischen Ausbildung, w ie im  Urteil des 
BVerfG ausgeführt -  kein W o r t  mehr. 
Und selbst fü r den o.g. Fall der „be ­
sonders umfangreichen F o rtb ild u n g '' 
hat das Ministerium die d e u tlic h  er­
kennbare M inde rqua lifika tion  noch 
in der A rt der zu vergebenden Urkun­
de erkennbar gemacht:

So erhalten die Diplom -Psycholo­
gen folgende Urkunde:

„Frau/Herrn ... w ird h ie rm it die 
Erlaubnis erteilt, als D iplom -Psycholo­
ge nach den Richtlinien■ des M in is te ri­
ums fü r Arbeit, G esundheit und So­
ziales des Landes N ordrhe in -W estfa ­
len v. ... die Erlaubnis e rh a lte n , heil- 
kundl^h-psychotherapeutisch tä tig  
zu sein. Der Berufsbezeichnung ist 
der Zusatz „Psychotherapie"  h inzu­
zu fügen". Für die „m in d e rq u a lif iz ie r­
ten", wissenschaftlich ausgeb ildeten  
interdisziplinären Psychotherapeu­
ten, genauso wie fü r die H auptschü­
ler ohne Berufsausbildung und ohne 
jegliche psychotherapeutische Quali­
fika tion, g ilt folgendes:

„Frau/Herrn ... w ird h ie rm it gemäß 
§ 1 Abs. 1 des Gesetzes über d ie  berufs­
mäßige Ausübung der H eilkunde  
ohne Bestallung (Heilpraktikergesetz) 
vom Februar 1939 ... die E rlaubnis er­
te ilt, die Heilkunde ausschließlich im 
Gebiet der Psychotherapie auszu- 
üben.„ M it dieser Auslegung w ird  es 
nun auch fü r die G u tg läub igen  deu t­
lich: politisch gew ollt und je tz t  ju r i­
stisch umgesetzt ist die Z w e ite ilu n g  
w ie  bei der allgemeinen H eilkunde: 
auf der einen Seite die a p p ro b ie rte n  
Ärzte, auf der anderen die H e ilp ra k ti­
ker und jetzt, im V org riff a u f  das Psy- 
hhotherapettengecetz: h ie r  die ap­
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probierten Psychotherapeuten, dort 
die m inderqualifizierten ... -u n d je tz t 
geraten auch die f(w )indigen Juristen 
in die Bredouille -w ie  soll man sie nun 
nennen, die Unqualifizierten. Am lieb­
sten natürlich „Heilpraktiker fü r Psy­
chotherapie” oder, noch schöner 
„Heilpraktiker (eingeschränkt) -  Psy­
chotherapie - „  In den Richtlinien des 
Landes Hessen w ird letztere besonders 
ansprechende Version bereits seit ge­
raumer Zeit auf den Urkunden emp­
fohlen, in der Hoffnung, die betreffen­
den Akademiker seien eingeschränkt 
genug, dies zu akzeptieren.

Klar ist dabei allerdings, daß dies 
juristisch in keiner Weise durchsetz­
bar ist, denn hier waren die Urteile zu 
eindeutig:

So wurde in dem genannten Urteil 
des BVerwG hinsichtlich akademisch 
vorgebildeter Bewerber wie der kla­
genden Diplom-Pädagogin eindeutig 
festgelegt, daß „in  Bezug auf diesen 
Kreis ... die Bezeichnung Heilprakti­
ker n icht angemessen, sondern sach- 
widrig  und dam it irre führend ist. M it 
dem Begriff des Heilpraktikers verbin­
den sich Vorstellungen, die den ... 
Vorstellungen vom Berufsbild eines 
wissenschaftlich ausgebildeten Psy­
chotherapeuten  nicht entsprechen.”

Man sieht die Verrenkungen, die 
auf politischer und juristischer Ebene 
notwendig sind, um qualifizierte aka­
demische Psychotherapeuten zu dis­
krim inieren und als unwissenschaftli­
che „Scharlatane” -  so der Sprachge­
brauch aus dem Hause des Bundesge­
sundheitsministers -  abzustempeln. 
Doch auch deutsche Gründlichkeit 
w ird hier letztlich an ihre Grenzen 
stoßen: so klagt, m it größter Aussicht 
auf Erfolg, seit 3 Jahren eine Diplom­
Soziologin m it Unterstützung des 
BAPt gegen die ihr aufgezwungene 
Bezeichnung „Heilpraktikerin fü r Psy­
chotherapie” . Die Klage w ird derzeit 
verschleppt, wohl in der Hoffnung, 
daß durch das Psychotherapeutenge­
setz neue juristische Fakten geschaf­
fen werden.

Alle Vorleistungen der Juristen fü r 
die Endlösung des Problems der aka­
demischen Psychotherapeuten sind 
je tz t über die Uminterprethtion der 
Urteile des BVerwG und des BVerfG 
erfolgt.

M it Inkrafttreten des Psychothera­
peutengesetzes am '¡.'1.1999 ist ihnen 
die Führung der Berufsbezeichnung 
„Psychotherapeut" bei Androhung

von Freiheitsstrafe untersagt. Aber, so 
derBundesministerfür Gesundheit, sie 
hätten keinen Grund fü r eine Verfas­
sungsklage, denn schließlich könnten 
sie ja weiterhin psychotherapeutisch 
tä tig  sein. N u r-  unter welcher Berufs­
bezeichnung: „staatlich geprüfter
Scharlatan„ vielleicht? Ernsthaft hatte 
der zuständige Referent in NRW be­
reits die Bezeichnung „Psychonom„ 
vorgeschlagen-wegen der deutlich zu 
machenden „erkennbaren Minder- 
qua lifika tion„, versteht sich.

Wenn es nicht so traurig  und be­
drückend wäre, weil m it dem Psycho­
therapeutengesetz die berufliche Exi­
stenz von seit Jahren tätigen, hoch­
qualifizierten akademischen Psycho­
therapeuten vernichtet und zudem 
Rufmord betrieben w ird -  man könn­
te  das Ganze fü r eine deutsche Posse 
halten:

Die bislang ausgegebenen Urkun­
den enthalten alle möglichen Be­
zeichnungen (bis auf das unsägliche 
„Psychonom„, welches selbst von den 
Psychologen-Verbänden abgelehnt 
wurde):

-  von d e r-  korrekten -  Urkunde, wie 
sie fü r Diplom-Psychologen ausge­
stellt w ird

-  über die Vergabe des Titels „heil- 
kundlich-praktische/r Psychothera- 
peut/in„ (eine Erfindung aus NRW 
nach meinem damaligen Hinweis, 
daß heWpraktisch juristisch nicht 
zulässig sei)

-  bis hin zu dem bereits zitierten 
eingeschränkten „Heilpraktiker 
fü r Psychotherapie„ und ähnlich 
lautenden Absurditäten.

-  Hat der eine „das Recht ... die 
Berufsbezeichnung H e ilp raktiker' 
zu führen„

-  besteht fü r den anderen „keine 
Pflicht zum Führen der Berufsbe­
zeichnung „Heilpraktiker''

U. Sollmann

Bis Oktober 1996 war die Kostener­
stattung ein geeignetes und vielfach 
genutztes M itte l gewesen, um dem 
Engpaß in der psychotherapeutischen 
Versorgung einigermaßen Herr zu 
werden. Das Essener Sozialgerichtsur-

-  während es letztlich noch die Be­
hörden gibt, die den Betreffenden 
mitteilen: „Die Berufsbezeichnung 
H eilpraktiker' darf von Ihnen nicht 
geführt werden.„

Anders als der Kollege Hücker in 
der letzten Ausgabe des Supple­
ments, komme ich also vor diesem 
Hintergrund politisch zu einer ande­
ren Konsequenz, vor allem im Hin­
blick auf das voraussichtlich am 
6. 3. 98zurVerabschiedung kommen­
de Psychotherapeutengesetz und den 
dort verankerten Titelschutz:

Es i stAufgabe der psychotherapeu­
tischen Fachverbände, eine hohe Qua­
lifikation der interdisziplinären Psy­
chotherapeuten sicherzustellen, die 
Pervertierung der beiden genannten 
Urteile zur Gleichstellung von Diplom­
Psychologen und anderen Akadem i­
kern nicht hinzunehmen und sich kei­
nesfalls der politisch gewünschten Dik­
tion vom eingeschränkten „kleinen 
Heilpraktiker'' anzuschließen.

Wissenschaftlich ausgebildete in­
terdisziplinäre Psychotherapeuten 
sind keine Heilpraktiker -w e d e r  g ro­
ße noch kleine -  und schon gar keine 
eingeschränkten.

Inge Rosenbaum-Munsteiner M.A. 
1. Vorsitzende des BAPt e. V. 
stellv. Vorsitzende des DVP e.V.

te il vom Oktober 1996 untersagte 
aber aufgrund einer Klage der Kas­
senärztlichen Bundesvereinigung 
(KBV) m it sofortiger W irkun g  bundes­
w eit diese gängige Praxis. Jetzt kann 
Schluß damit sein!

Psychotherapeutengesetz schafft 
schwere Zeiten
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Das „psychologische Psychothera­
peutengesetz" (PTG) lieg t z.Z. beim 
Vermittlungsausschuß in Bonn zur 
Entscheidung vor. Dieses längst über­
fä llige Gesetz soll Klarheit in der bun­
ten und unübersichtlichen Landschaft 
der Psychotherapie schaffen. „Patien­
ten werden in Zukunft qualifiz ierte  
Psychotherapeuten von Scharlatanen 
unterscheiden können," so Minister 
Seehofer. Patienten werden keine 
Sorge mehr haben müssen, ihre The­
rapie selbst zahlen zu müssen.

Ziel ist es, ab 1999 den Zugang zu 
dem neuen selbständigen akademi­
schen Heilberuf des (psychologischen) 
Psychotherapeuten zu regeln. Dies 
beinhaltet den Schutz der Berufsbe­
zeichnung „Psychotherapeut" und 
die sozialrechtliche Einbindung psy­
chotherapeutischer Tätigkeit. Die Pa- 
tientenzuzahlung beträgt in Zukunft 
gem. SGB V -  Änderungsgesetz 10,00 
DM pro Sitzung.

Alle wollen dies Gesetz!
„Das Gesetz muß auf den Weg 

gebracht werden," betont Sylvia Büh- 
ler von der Presseabteilung der Ge­
werkschaft ÖTV. "Ein fehlendes Ge­
setz verschlechtert die Situation der 
Patienten dramatisch," so Kathrin 
Fuchs MdB, parlamentarische Ge­
schäftsführerin Öffentlichkeitsarbeit 
der Bonner SPD.

Aber noch ist es nicht soweit! Pas­
siert das PTG den Vermittlungsaus­
schuß so wie geplant, kommen auf 
alle Beteiligten schwere Zeiten zu: auf 
die Ärzte, die Diplom-Psychologen, 
die akademischen Psychotherapeu­
ten, aber auch auf die Politiker und 
die Patienten.

Die schlechte Nachricht t r i f f t  Ulrike 
Weber wie ein Schlag. Ihre Kranken­
kasse te ilt ihr mit, daß die ambulante 
Psychotherapie bei der Psychologin 
Angelika Schreiber nicht bezahlt 
w ird. Darüber hinaus erfährt sie in 
einem Telefongespräch m it der Sach­
bearbeiterin der Krankenkasse, daß 
Frau Schreiber wohl nicht die fachlich 
erforderliche Qualifikation fü r dieTä- 
tigke it als Psychotherapeutin besitzt. 
Im übrigen würde die Psychothera­
peutin zu unrecht ihren Titel führen.

Die Patientin, Frau Weber, versteht 
die W elt nicht mehr. Hat sie doch in 
der psychosomatischen Klinik Frau 
Schreiber als eine qualifizierte Ge­
staltpsychotherapeutin, zu der sie 
eineVertrauensbeziehung entw ickelt 
hatte, kennengelernt. Gerade auf­

grund dieser fü r das Gelingen der 
Psychotherapie so wichtigen Bezie­
hung w ill sie die ambulante Behand­
lung in der freien Praxis von Frau 
Schreiber fortsetzen. So kann es ab
1. L 1999 aussehen.

Liest man den Text des PTG so wie 
es vom Bundestag verabschiedet w or­
den ist genau, eröffnet sich eine Viel­
zahl von Ungereimtheiten und W i­
dersprüchen. Gerade sie machen es so 
schwer, dem allgemeinen Wunsch 
"Das Gesetz muß endlich her" zu 
entsprechen. Gerade sie verdeutli­
chen die tiefen Gräben zwischen Ärz­
ten und Psychologen.

Unsere Gestalttherapeutin Frau 
Schreiber z.B. arbeitet seit vielen Jah­
ren qualifiz iert und erfolgreich als 
Psychotherapeutin auf einer psycho­
somatischen Fachabteilung eines gro­
ßen Krankenhauses im Herzen des 
Ruhrgebiets. Gemeinsam m it Ärzten, 
Sozialarbeitern und dem Pflegeperso­
nal garantiert sie die Versorgung ei­
nes ganzen Stadtteils. Nachmittags 
hingegen genießt sie zukünftig  in 
ihrer freien Praxis keinerlei Seriosität 
und staatlich/fachliche Anerkennung 
mehr. Sie gehört zum sog. "grauen 
M arkt" der Psychotherapie, der durch 
das PTG bekämpft werden soll. Sie 
e rfü llt nicht die vom Gesetzgeber vor­
gesehenen Übergangsbestimmun­
gen, die der Ärzteschaft noch viel zu 
niedrig erscheinen. Fällt sie somit 
nicht unter das PTG, nennt sie sich 
aber Psychotherapeutin wie es ihr 
nach der eingeschränkten Anerken­
nung fü r den Bereich Psychotherapie 
nach dem Heilpraktikergesetz aufer­
legt worden war, ist sie nicht nur ein 
Scharlatan, sondern sie macht sich 
sogar noch strafbar. Sie fü h rt It. PTG 
zu unrecht den gesetzlich geschütz­
ten Titel "Psychotherapeut".

Last but not least fä llt die Gestalt­
psychotherapie, das von Frau Schrei­
ber angewandte Verfahren nicht un­
ter die therapeutischen Verfahren, die 
nach den sog. Psychotherapie-Richtli­
nien anerkannt sind. Demnach sind 
laut PTG zur Zeit nur Psychoanalyse, 
Verhaltenstherapie und tiefenpsycho­
logische Verfahren wissenschaftlich 
anerkannt. Abrechnungswürdig wer­
den sie, wenn die Ausbildung zusätz­
lich an einem ärztlich anerkannten 
W eiterbildungsinstitut erfolgte.

Obwohl die Gestaltpsychotherapie 
wie die Gesprächstherapie, Familien­
therapie oder andere Verfahren er­

folgreich angewandt u n d  wissen­
schaftlich abgesichert s ind , werden 
sie vor allem im Rahmen der Über­
gangsregelungen des PTG immer 
noch ausgeschlossen.

Die Psychologenverbände kämp­
fen m it aller Kraft gegen solche Unge­
rechtigkeiten und Diskrimi nierungen. 
Fordern sie doch eine konsequente 
Gleichstellung m it ä rz tlichen  Psycho­
therapeuten auf der Ebene berufs­
rechtlicher Organisation u n d  Vertre­
tung derselben einerseits, verlangen 
sie andererseits A u tonom ie  und Qua­
litätssicherung in ihrer Praxis sowie 
bei den von ihnen angew andten The­
rapieverfahren.

Die Fronten zwischen Ä rz ten  und 
Psychologen sind hart. Befürchten die 
Psychologen die "ä rz tlich e  D e fin iti­
onsmacht der H eilbehandlungen", so 
Karl-Otto Hentze vom Berufsverband 
Deutscher Psychologen (BDP), verte i­
digen die Ärzte die "Ä rzte-Schutz- 
klausel" fü r ärztliche Psychotherapie.

Kommt es im Verm ittlungsaus­
schuß nicht zu grundsätzlich neuen 
Entscheidungen, brechen fü r Frau 
Weber wie fü r viele andere  Patienten 
schwere Zeiten an.

Geht Frau Weber zu e inem  ande­
ren staatlich anerkannten Psychothe­
rapeuten, kann es a u fg ru n d  des 
Bruchs der therapeutischen Vertrau­
ensbeziehung und der zu befü rch ten ­
den dortigen W artezeit auf einen 
freien Therapieplatz zu e inem  Rück­
fa ll oder gar zum Abbruch der Thera­
pie kommen. Ein e rneu te r K lin ikauf­
enthalt könnte, wie es Frau Weber 
bereits gesagt wurde, e in e  Kündi­
gung durch ihren A rb e itg eb e r nach 
sich ziehen.

Der Psychologin Frau Schreiber 
w ird wahrscheinlich nur der Klage­
weg offenbleiben. V ie le  Berufsver­
bände psychologischer u n d  anderer 
akademischer Psychotherapeuten se­
hen auch schon eine ries ige  Flut von 
Klagen auf den Gesetzgeber zukom ­
men. Geht es doch hier u m  Rufmord 
(„Scharlatan"), Vertrauensschutz und 
Besitzstandswahrung. Schon je tz t ist 
rechtlicherseits eine Ko llis ion  m it an­
deren gesetzlichen Bestim mungen 
und Bundesverwaltungsgerichtsent­
scheiden zu befürchten. Der renom ­
mierte Rechtsgutachter Prof. Dr. 
W olfgang Gitter fü h rt in seinem 90­
seitigen Gutachten dahe r im einzel­
nen den Verstoß gegen den Gleichbe­
handlungsgrundsatz des A r t.  3 Abs. 1
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GG an. Ferner, so betont er, würde das 
PTG nicht dem Vertrauensschutz­
grundsatz gem. Art. 12 Abs. 1 GG ent­
sprechen.

Die Regierungspolitiker in Bonn 
brüskieren aber auch die Ärzteschaft. 
Hat diese sich doch in ihrer Vertreter­
versammlung vom 20. 09. 97 m it gro­
ßer M ehrheit gegen das im PTG veran­
kerte sog. Integrationsmodell, das die 
ZusammenarbeitzwischenÄrzten und 
Psychologen regeln soll, ausgespro­
chen. Die KBV befürchtet nun, daß die 
psychologischen Psychotherapeuten 
einen überproportionalen Einfluß in 
der Vertreterversammlung ihrer Ver­
einigung erhalten werden. Dieser Ein­
g riff in die ärztliche Selbstverwaltung 
schürt tie fe  Ängste der Ärzte.

Inzwischen, und das kümmert die 
Politiker wohl kaum, g ib t es auf euro­
päischer Ebene die Verabschiedung 
der Europäischen Psychotherapie 
Standards, die im Juni vergangenen 
Jahres von 23 Ländern in Rom verab­
schiedet worden sind. Sie wurden 
dem zuständigen Staatssekretär in 
Brüssel zur Prüfung übergeben.

Diese Richtlinien beinhalten die 
Standards fü r ein europaweit gelten­
des Zertifika t fü r Psychotherapie. 
Hierdurch soll ein einheitliches hohes 
wissenschaftliches Niveau der Qualifi­
kation von Psychotherapie und der 
Qualifikation von Psychotherapeuten 
in der EU garantiert werden.

Seit Juni 97 ist damit die Tatsache 
festgeschrieben, daß es sich bei der 
Psychotherapie um eine eigenständi­
ge, interdisziplinär angewandte Wis­
senschaft und Praxis handelt. Ent­
scheidend fü r die Qualifikation des 
Psychotherapeuten ist seine Spezial­
ausbildung in Psychotherapie auf ho­
hem wissenschaftlichen Niveau aber 
„n icht das Eingangsstudium der Me­
dizin und der Psychologie", so die 
Ärztin Cornelia Krause-Girth, 1. Vor­
sitzende des Schulen- und Berufs- 
gruppenübergreifenden Dachver­
bands fü r Psychotherapie (DVP), der 
die Einhaltung der ECP-Richtlinien in 
Deutschland garantieren soll.

Der DVP fo rdert daher ähnlich wie 
der Verein Demokratischer Ärzte und 
Ärztinnen (VDÄÄ) Bundestag sowie 
Bundesrat auf, „die Interdisziplinari- 
tä t der Psychotherapie" im PTG zu 
verankern.

Seit Herbstsemester 1997 g ib t es an 
der Theologischen Hochschule Frie­
densau bei Magdeburg den vom dor­

tigen Kultusminister anerkannten 
Studiengang „Soziale Verhaltenswis­
senschaften/Psychotherapie", der ge­
rade auf den Europäischen Psycho­
therapie Standards aufbaut. W ird das 
PTG aber so w ie geplant verabschie­
det, d.h. ohne Berücksichtigung der 
europäischen Situation, g ib t es kurio­
serweise bald zwei Arten von staatlich 
anerkannten Psychotherapeuten.

Vom Gesetzgeber ungehört mel­
den sich die Berufsverbände akademi­
scher Psychotherapeuten (BAPT und 
AGBP) zu Wort. Sie sehen ihre M itg lie ­
der in keinster Weise durch das PTG 
berücksichtigt, obwohl diese m it äqui­
valenter o ft auch höherer Ausbildung 
seitvielenJahren psychotherapeutisch 
tä tig  sind. Sie, die sie das Gesundheits­
system z.T. auch im Rahmen der Ko­
stenerstattung m itgetragen haben, 
gehören ebenso wie Frau Schreiber zu 
den „Scharlatanen" von morgen.

„Das vorliegende Gesetz ist eine 
Erpressung," bringt Frau Bühler von 
der ÖTV es auf den Punkt. Die 
schmerzlichen Verhandlungen im 
Vermittlungsausschuß „dürfen nicht 
weitergehen als die eigene Gesichts­
wahrung," so der 1. Vorsitzende des 
Verbands Psychologischer Psychothe­
rapeuten (VPP), Hans-Jürgen EBers. 
Dr. Paul Lubecki vom AOK-Bundesver- 
band hält schließlich zentrale k r iti­
sche Einwände zurück, um „n ich t ge­
gen die ungeschriebenen Verhand­
lungsregeln" zwischen KBV und Kran­
kenkassenvertretern zu verstoßen. 
„Das kriegen w ir von der KBV beim 
nächsten Mal zu spüren. W ir bringen

C. Krause-G irth  

P resseerklärung des DVP

Das geplante Gesetz nimmt der psy­
chotherapeutischen A rbeit w ie der 
psychosozialen Versorgung die we­
sentliche Grundlage: das Vertrauens­
verhältnis zwischen dem Hilfesuchen­
den und seiner/seinem Psychothera­
peutin/ten läßt sich nicht mehr her­
stellen.

nichts mehr durch."
Und Horst Schmidtbauer von der 

SPD im Bundestag schlägt harte Töne 
an: „Für ein Drittel oder die Hälfte der 
Therapeuten bedeutet dies Berufs­
verbot. Eine solche Politik auf dem 
Rücken der psychisch Kranken ist we­
der christlich noch sozial."

Die Bremer Sekretärin Marianne 
Baumeister, die wegen Asthma, star­
ker Ängste und Panikattacken eine 
jahrelange Odyssee durch Facharzt­
praxen hinter sich hat, hatte sich 
eben fü r eine Psychotherapie bei ei­
ner Psychologin entschieden, als sie 
von der Barmer Ersatzkasse eine Ab­
lehnung ihres Antrags auf Übernah­
me der Kosten erhielt. Da sie selbst 
die Therapiekosten nicht zahlen 
kann, ließ sie sich bei einem ärz tli­
chen Psychotherapeuten auf die W ar­
teliste setzen. Frühester Therapiebe­
ginn: Herbst 1998. Jetzt schluckt sie 
w ieder Medikamente.

DVBA, c/o Dipl.rer.soc. U. Sol/mann 
Postfach 250531, 0-44743 Bochum

Darüber hinaus ist durch diesen 
Lauschangriff ein Anwachsen von 
Angst und Mißtrauen in der Bevölke­
rung zu erwarten und dam it eine 
Gefährdung der seelischen Gesund­
heit jedes Einzelnen.

Der DVP begrüßt und un te rs tü tz t 
die Presseerklärung des Vereinsdem o­

Großer Lauschangriff gefährdet 
seelische Gesundheit!
P sycho the rapeu tinnen  und P sychotherapeu ten  a p p e llie re n  an den  
Bundesrat, den Eingriff ins Grundgesetz zu verhindern!
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kratischer Ärztinnen und Ärzte vom
2. 2.98 und betont, daß die Psychothe- 
rapeutinnen und Psychotherapeuten 
ähnlich, eher noch mehr als die Ärzte, 
durch das geplante Gesetz an einer 
erfolgreichen Berufsausübung gehin­
dert werden.

Erfolgreiche psychotherapeutische 
Arbeit basiert auf einem Vertrauens­
verhältnis zwischen K lient/in und The­
rapeut/in. Die Herstellung von Ver­
trauen erfordert insbesondere bei lei­
denden Menschen m it verletzenden 
Beziehungserfahrungen oder psychi­
schen Erkrankungen eine geduldige 
einfühlsame therapeutische Arbeit in 
einem geschützten zuverlässigen 
Rahmen.

Wenn die M öglichkeit besteht, ab­
gehört zu werden, können Psycho- 
therapeutinnen und Psychotherapeu­

ten den bei ihnen Hilfe suchenden 
Menschen diesen notwendigen unab­
dingbaren Schutz nicht mehr gewähr­
leisten und liefern sie damit weiteren 
Ängsten und Verletzungen aus,

Geradejetzt, in Zeiten von Massen­
arbeitslosigkeit und zunehmendem 
psychosozialen Elend, nach 20 Jahren 
Kampf fü r ein Psychotherapiegesetz, 
nachdem weite Kreise der Politik und 
der Bevölkerung von der Notwendig­
ke it einer bedarfsgerechten qua lifi­
zierten psychosozialen und psychothe­
rapeutischen Versorgung überzeugt 
worden sind, je tz t droht dieser Arbeit 
der Boden entzogen zu werden!

Die Auswirkungen auf die psychi­
sche Gesundheit der Bevölkerung 
sind verheerend!

Die Leidtragenden sind insbeson­
dere die Menschen, fü r deren Be­

handlung w ir qualifiz iert sind, denen 
w irjedoch unter diesen Bedingungen 
nicht mehr helfen können: z.B.: Men­
schen, die an starken Ä ngsten  leiden, 
sehr verunsichert, in schweren Le­
benskrisen und psychosozialen Notla­
gen sind; schwer traum atis ie rte  Men­
schen; psychisch Kranke; Menschen, 
die gemobbt, verfolgt, b e d ro h t und 
ausgegrenzt werden.

W ir appellieren an den Bundesrat: 
Übernehmen Sie V e ran tw o rtu ng  fü r 
die seelische G esundheit der Be­
völkerung und eine q u a lif iz ie r te  psy­
chotherapeutische V ersorgung und 
verhindern Sie diese Gesetzesände­
rung!

Prof. Dr. Cornelia K rause-G irth  
Vorsitzende des DVP

M. Dieterich

Zur Professionalisierung von Psychotherapeuten
Ohne größere Schwierigkeiten läßt 
sich vor historischem Hintergrund 
nachweisen, daß praktisch alle Heilbe­
rufe handwerklicheTradition-und da­
mit einen l angenWeg der Entwicklung 
hinter sich haben. Waren es vormals 
Bader und Schröpfer oder in jüngerer 
Zeit auch noch Dentisten, die im Sinne 
einer Meisterlehre ausgebildet w ur­
den, so gibt es heutzutage fast nur 
noch akademisch geschulte Speziali­
sten m it Vollprofessionalisierung. Für 
den Beruf des „Psychotherapeuten" 
kann dieser Weg allerdings -  trotz des 
in allerMunde befindlichen Psychothe­
rapeutengesetzes -  noch nicht bestä­
tigtwerden. Im nachfolgenden Beitrag 
wird gezeigt, m it welchen typischen 
Schritten sich ein Berufsbild entwickeln 
kann und wosichAnsätzezueinerVoll- 
professionalisierung, b ishinzurgrund- 
ständigen Universitätsausbildung, 
auch heute schon vorfinden lassen.

Was versteht m an unter 
^Professionalisierung"?

Das W ort „Professionalisierung" fin ­
det sich häufig in der Berufssoziologie 
bzw. Berufspädagogik. Kurz gefaßt 
meint es die Entwicklung des Ausbil­
dungsganges und der späteren Tätig­

keit eines Berufsbildes im Laufe der 
Zeit, angefangen von den ersten un­
strukturierten Anleitungen (z.B. 
wenn der Vater an den Sohn sein 
Wissen weitergab) bis hin zur exakten 
Regelung und Abgrenzung (Ausbil­
dungsvorschriften, Kammern usw.) 
gegenüber anderen Berufen. Luck- 
mann und Sprondel (1972) verstehen 
unter Professionalisierung die Verbe- 
ruflichung inhaltlicher oder geistiger 
Tätigkeiten, die m it einer Systemati­
sierung beruflich relevanten Fachwis­
sens einhergeht (vgl. 202 ff).

Sn der einschlägigen Fachliteratur 
w ird auch immer noch von Wiese 
zitiert, der einen „Um bildungspro­
zeß" im beruflichen Sektor der Gesell­
schaft sah (vgl. Stooß 1977, S. 51). 
Professionalisierung ist dann sowohl 
im Sinne eines Prozesses der Neubil­
dung, als auch des Verfalls von Beru­
fen zu sehen. Gleichzeitig weist er 
jedoch auf die Folgen voranschreiten­
der Professionalisierung hin, die zur 
Ausbildung von Sonderberufen und 
Spezialistentum führen, wo bisher 
kollektive, zugleich laienhafte Hand­
lungsmuster bestanden hätten. Die 
Übernahme und Überlieferung be­
stimmter kultureller Traditionen und 
Techniken w ird zur Aufgabevon Spe­

zialisten Lind bedarf der Fachbildung, 
was die Institu tiona lis ie rung und die 
Professionalisierung bes tim m te r A k ti­
onsbereiche zur Folge h a t.

H. L. Wilensky beschre ibt, daß der 
Professionalisierungsprozeß in vielen 
Berufen nach einer typ ischen  Se­
quenzverläuft (vgl. Stooß 1977, S. 76):

1. Die Berufsfunktion w ird  zum 
Hauptberuf (z.B. K rankenpflege).

2. Ausbildungsstätten u n d  spezielle 
Abschlüsse entstehen (z.B. Fach­
hochschulen fü r Sozia lpädagog ik).

3. Berufsverbände bilden sich heraus 
-s ie  verfolgen eine a u f d ie  Standes­
interessen ausgerichtete Berufspo­
litik  (z.B. Lehrer, A rch itek ten ).

4. Für den Beruf w ird fo rtg e s e tz t Pro­
paganda betrieben; d ie  unbefug te  
Berufsausübung w ird  krim ina li­
siert (z.B. Ärzte).

5. Für die Berufsausübung entstehen
Regeln, die zu einer Berufseth ik 
zusammengefaßt w e rd e n  (z.B. 
Ehren-/Berufsgerichte, Kammern
überwachen).

Pr©fessi©naüisierung v o n  
Psychotherapeuten

Ehe w ir versuchen, die E n tw ick lung  
des Berufsbildes und der beruflichen
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Tätigkeit der Psychotherapeuten im 
deutschsprachigen Raum in die ge­
nannte Professional isierungssequenz 
einzugliedern, kann dieser Prozeß 
vorab bei anderen Heilberufen be­
trachte t werden. Dabei zeigt sich, 
daß Ärzte (aber auch Psychologen) 
heute schon alle fü n f Stufen durch­
laufen haben. Am deutlichsten aus­
geprägt ist die Professionalisierung 
fü r die medizinischen Berufe im en­
geren Sinne (Ärzte und Zahnärzte). 
Dabei w ird  deutlich, daß es neben 
der „äußeren" Professionalisierungs- 
sequenz, entsprechend den fü n f Stu­
fen, noch eine zusätzlich innere D if­
ferenzierung gibt. D.h. insbesondere 
im medizinischen Bereich entwickeln 
sich zunehmend Spezialtätigkeiten 
(Hautärzte, Augenärzte, Nervenärzte 
usw.), die sich ihrerseits gegeneinan­
der abgrenzen. Ganz besonders deut­
lich ist dies fü r die Zahnmedizin nach­
zuweisen. Dort g ib t es m ittlerweile  
sogar spezielle Doktorgrade („Dr. 
med. dent."), Zahnärzte können und 
dürfen nicht mehr die Tätigkeiten ei­
nes allgemeinen Arztes ausüben. Die 
Professionalisierung des Zahnarztes 
ist fü r unsere Überlegungen deshalb 
besonders interessant, weil sie m ögli­
cherweise in ähnlicher Weise fü r das 
Berufsbild des Psychotherapeuten re­
levant werden könnte. Neben der 
Abgrenzung von der ärztlichen Aus­
bildung zeigt sie zudem eine weitere 
interessante Variante. Was bei den 
anderen ärztlichen Berufen historisch 
gesehen schon lange zurück liegt, ist 
noch allgemein bekannt: Bis in die 
50er Jahre gab es den Beruf des Den­
tisten, der im Sinne einer handwerk­
lichen Lehre erlernt wurde. Ähnlich 
dem Volksschullehrer, dem Baumei­
ster usw. hat sich jedoch eine zügige 
Professionalisierung vollzogen. Ehe­
malige Dentisten wurden durch eini­
ge Kurse (nebenberuflich und nur 
teilweise an den Universitäten) auf 
den Stand ihrer akademisch gebilde­
ten Fachkollegen gehoben.

Ähnliches kennen w ir von den 
Fachschulingenieuren, den Sozial­
pädagogen oder Grund- und Haupt­
schullehrern, die allesamt vor weni­
gen Jahrzehnten noch eher im Sinne 
einer Berufslehre ausgebildet w or­
den sind und heute akademisches 
Niveau erreicht haben. Für einige Be­
rufe steht m.E. dieses Ziel kurz bevor: 
Optiker, Krankenschwestern usw. 
werden wohl in absehbarer Zeit auch

ihre Vollprofessionalisierung errei­
chen.

Was läßt sichvoreinem solchen Hin­
tergrund nunmehr zur Professionali­
sierung der Psychotherapeuten sa­
gen? Wenn w ir von der fünfstufigen 
Professional isierungssequenz ausge­
hen, dann steht dieser Beruf noch am 
Anfang. Bezogen auf die äußere Pro­
fessionalisierung können wir derzeitig 
feststellen, daß die erste Stufe erreicht 
worden ist. Es g ibt jedoch nur ansatz­
weise spezifische Ausbildungsstätten 
(Universitäten m it dem grundständi­
gen Ausbildungsgang Psychothera­
pie) und noch keine speziellen Ab­
schlüsse (Staatsexamen oder Universi­
tätsabschluß in Psychotherapie). Auch 
die Berufsverbände haben sich nurlok- 
ker organisiert und Regeln zur Berufs­
ausübung sind noch im Entstehen be­
griffen. Das Psychotherapeutengesetz 
in Deutschland versucht erste klare 
Rechtsverhältnisse zu schaffen -  es ist 
jedoch noch w eit davon entfernt, die 
Vollprofessionalisierung flankieren zu 
können. Dies besonders deshalb, weil 
es einen grundständigenAusbildungs- 
gang derzeitig überhaupt noch nicht 
kennt und als Zugang fü r den Psycho­
therapeuten mangels einer grund­
ständigen Ausbildung auf Ärzte und 
Psychologen zurückgreifen muß. Be­
zogen auf die innere Professionalisie­
rung der medizinischen Berufe zeigt 
sich allerdings vor einem solchen Hin­
tergrund eine möglicherweise proble­
matische Konsequenz: Als neues Spe­
zialgebiet w ird der „A rz t für Psycho­
therapie" aus dem Rahmen derÄrzte- 
schaft heraus entwickelt. Dort g ib t es 
die stärksten Interessenverbände und 
eskönnte sein, daß von ärztlicherSeite 
die Entwicklung eines grundständig 
ausgebildeten Psychotherapeuten zu 
verhindern versucht w ird. Blockiert 
w ird die Professionalisierung in 
Deutschland jedoch auch durch das 
Psychotherapeutengesetz, das den 
Zugang auf Mediziner und Psycholo­
gen beschränkt und dadurch die bis­
her recht erfolgreich praktizierenden 
Lehrer, Pfarrer, Sozialpädagogen usw. 
weitgehend ausschließt.

Zusammenfassung

Die Professionalisierung des Psycho­
therapeuten steht am Anfang. Der­
zeitig g ib t es noch verschiedene Zu­
gänge und Ausbildungsmöglichkei­
ten zu diesem Beruf. Von den Macht­

positionen her gesehen ist die Medi­
zin an vorderer Front, gefo lg t von der 
Psychologie, was sich bei der Entwick­
lung des Psychotherapeutengesetzes 
in der Bundesrepublik Deutschland 
deutlich zeigt. Allerdings sollte man 
hierzu auch einen der Gründerväter 
der modernen Psychotherapie (C. G. 
Jung) hören: „Da es in der Psychothe­
rapie nicht darum geht, eine ,M etho­
de anzuwenden', genügt das psychia­
trische Studium allein nicht ... Schon 
1909 sah ich ein, daß ich latente 
Psychosen nicht behandeln kann, 
wenn ich deren Symbolik nicht verste­
he. Damals fing ich an, M ythologie zu 
studieren" (zit. bei Jaffe, 1984, S. 137).

Ein g ru n d s tä n d ig e r S tud ie n ga ng  
fü r  P sychotherapeu ten?

Wenn w ird e rw e ite r oben beschriebe­
nen Professionalisierungssequenz fo l­
gen, dann fü h rt längerfristig kein Weg 
an einer grundständigen akademi­
schen Ausbildung und spezifischen 
Abschlüssen fü r den Beruf des Psycho­
therapeuten vorbei. Ob diese an medi­
zinischen Fakultäten, im Bereich der 
Psychologie, Pädagogik, Sozialpäd­
agogik oder gar in der Theologie an­
gesiedelt werden sollten, muß über­
p rü ft werden. Daß möglicherweise die 
Theologie in der Psychotherapie sogar 
eine w ichtige Rolle spielen kann, be­
schreibt V iktor v. Weizsäcker, wenn er 
aus einem Gespräch m it C. G. Jung er­
zählt: "Für ihn (C. G. Jung) war die 
Neurose ein Symptom des Menschen, 
derseinen Halt in der Religion verliert. 
Ö ffentlich sprach er darüber erst spä­
ter, aber einmal sagte er zu m ir im 
Gespräch: ,Alle Neurotiker suchen das 
Religiöse'." (1957, S. 72).

Auch wenn die gegenwärtigen An­
sätze im Psychotherapeutengesetz 
den grundständigen Ausbildungs­
gang noch nicht e indeutig  sehen, 
muß gefragt werden, warum  dies 
nicht kurzfristig möglich sein sollte. 
Die Professionalisierungsregeln spre­
chen eindeutig hierfür. Und die Er­
gebnisse der vergangenen Jahrzehn­
te haben deutlich gezeigt, daß so­
wohl Fachkräfte m it medizinischer, 
psychologischer, pädagogischer oder 
theologischer Vorbildung psychothe- 
rapieren können. Sollte man nicht 
deren jeweilige therapeutische Quali­
täten in einer neuen Fakultät "Psy­
chotherapie" zusammenfassen bzw. 
das Hauptstudium in dieser Fakultät
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belegen und in den Nebenfächern 
dann Medizin, Pädagogik, Sozialpäd­
agogik oder Theologie studieren? 
Hierzu bietet sich das Konzept des 
Magisterstudiums in Deutschland 
(Hauptfach und zwei Nebenfächer) 
geradezu optimal an.

E n tw u rf e ines ■ C u rricu lum s  fü r  
das S tud ien fach  P sycho the rap ie

Im Unterschied zur Psychologie, de­
ren Wissenschaftsgegenstand (Ver­
halten und Erleben) und Methoden 
(vorzugsweise Empirie) im akademi­
schen Bereich recht genau defin iert 
sind und auch zur Allgemeinmedizin, 
die sich m it den somatischen Aspek­
ten des Menschen beschäftigt, träg t 
der Psychotherapeut ein sehr hetero­
gen definiertes W ort in seiner Berufs­
bezeichnung: das griechische „psy­
che".

Die circa 70 verschiedenen thera­
peutischen Schulen (vgl. Corsini,
1983) unterscheiden sich beträchtlich 
in dem, was sie unter „Seele" verste­
hen. M. E. ist vor einem solchen Hin­
tergrund die gesamte Diskussion um 
die Wirkungsmechanismen der Psy­
chotherapie theoretisch zu erklären. 
Sollte es gelingen, zu einer e inhe itli­
chen Defin ition dessen zu kommen, 
was man therapiert, wäre es sicher­
lich möglich aus der Psychotherapie 
eine „Wissenschaft" zu machen und 
diese dann (vgl. Grawe 1995, S. 132), 
bezüglich ihrer Theoriebildung mit 
„psychotherapeutischen Theorien 
der zweiten Generation" zu beschrei­
ben. Grawe sieht ja die wissenschaft­
liche Entwicklung der Psychotherapie 
als einen spiralförmigen Prozeß, der 
m it Theorien ohne klar definiertes 
empirisches Relativ beginnt (er nennt 
dies "Theorien der ersten Generati­
on"). Diese führen zu vorher nicht 
existenten Erfahrungen, von denen 
einige schließlich den Status gesicher­
ter Fakten bekommen. Solche Fakten 
erfordern Erklärungen, diese nennt 
er "Theorien der zweiten Genera­
tio n ".

Noch etwas tiefergehend möchte 
ich nachfolgend m it einem wissen­
schaftstheoretischen Hintergrund der 
über den empirischen hinausgeht, 
vorab definieren, was man unter 
"Seele" verstehen kann, um danach 
wieder m it den Ergebnissen Grawes 
die therapeutischen Ansätze zu re­
flektieren.

Was kann m an  u n te r "S ee le " 
verstehen... ?

Versucht man die ca. 70 verschiede­
nen therapeutischen Schulen syste­
matisch auf ihre Menschenbilder hin 
zu untersuchen, w ird deutlich, daß 
von sehr unterschiedlichen Anthropo­
logien ausgegangen wird. Die An­
thropologie defin iert jedoch in allen 
Fällen die A rt seelische Störung, d.h. 
sie füh rt zu einer entsprechenden 
Psychopathologie- und diese w ieder­
um konsequenterweise zur einer fü r 
diese Störung relevanten Psychothe­
rapie. Schnell w ird vor einem solchen 
Hintergrund deutlich, daß ein be­
deutsamer Unterschied in Psychopa­
thologie und Psychotherapie auftre­
ten muß, wenn man bezüglich der 
Anthropologie zum einen die „Seele" 
des Menschen als ICH-ES-ÜBERICH be­
schreibt, zum andern vom „hom o 
educandus" ausgeht oder aber den 
schöpferisch-konstruktiven Men­
schen auf der Suche nach seiner 
Selbstverwirklichung betrachtet.

Für eine „Allgemeine Psychothera­
pie" (Grawe, 1995) bzw. eine „Psycho- 
therapieder2. Generation" sollte eine 
Beschreibung derSeelevorgelegtwer- 
den, die so w eit wie möglich ist und 
dennoch die maximale Überprüfbar­
keit zuläßt. Ich schlage eine holistisch 
gesehene Definition vor, die Seele in 
der Interaktion der Körperlichkeit (5o- 
matik), des Denkens (Kognitionen), 
der Gefühle (Affekte) und des Glau­
bens (religiöses Erleben) sieht.

Dieseweite Definition schließt auch 
Therapieformen ein, die nicht ohne 
weiteres empirisch überprüft werden 
können (vgl. u.a. Mertens, 1994) son­
dern eher einer hermeneutisch-gei­
steswissenschaftlichen Deutung be­
dürfen und berücksichtigt dadurch 
Einseitigkeiten derMetastudie Grawes 
(1994), und sie sieht auch den häufig 
vernachlässigten religiösen Aspekt im 
Sinne der Seelsorge als konstitutiv an.

...und w as is t "T h e rap ie "?

Wenn es nach der Definition von 
,,psyche" nunmehr um das griechi­
sche ̂ Vort "therapeuo" geht, dann ist 
m it einer wörtlichen Übersetzung 
"dienen, helfen, heilen" gemeint. 
Dabei zeigt sich, daß man vor dem 
Hintergrund der weiter oben ge­
machten Definition von ,,psyche" drei 
grundsätzliche Hilfestellungenen der

Psychotherapie im Sinne von „dienen, 
helfen und heilen" beschreiben kann:

1. Pharmakologische H ilfeste llungen

Hierzu sei auf die w ich tig e n  For­
schungsergebnisse m it Psychophar­
maka aus der Psychiatrie verw iesen.

2. Lerntechnische H ilfeste llungen

Wenn w ir versuchen (mit genügend 
weitem Abstand -  und d a m it die 
Konturen schärfer sehend) die ver­
schiedenen Ausprägungsform en der 
ca. 70 bekannten Psychotherapien 
miteinander zu vergleichen, fä llt  auf, 
daß es möglicherweise d o c h  mehr 
Gemeinsames als Trennendes g ib t 
(vgl. u.a. Bergin und G arfie ld , 1994; 
Schulte, 1991)-auch wenn o rth od o xe  
Vertreter ihres Faches dies im m e r w ie ­
der entschieden bestreiten. M it der 
Annahme, daß es sich bei' d e r  Psycho­
therapie um eine Veränderung des 
Menschen in dem Sinne h a n d e lt, daß 
er sich nach dem therapeutischen Pro­
zeß überdauernd besserfüh lt, könnte 
man diese Änderung auch als einen 
Lernvorgang beschreiben. Und ta t­
sächlich sind solche Lernvorgänge -  in 
der psychologischen Fach lite ra tu r als 
"überdauernde Änderung" de fin ie rt 
(vgl. Hilgard und Bower, 1975, S. 16), 
die nicht durch angeborene Reakti­
onstendenzen oder organism ischen 
Zuständen erklärt werden kann, be­
schrieben -  dann wohl das Gemeinsa­
me aller Psychotherapien. So gesehen 
sind dann konsequenterweise die te il­
weise sehr aufwendig beschriebenen 
"Techniken" der verschiedenen the­
rapeutischen Schulen n ich ts  anderes 
als didaktische Varianten e in es  Lern­
prozesses (man kann re la tiv  g ro b  zw i­
schen Lernen durch K ond ition ie ren , 
durch Im itation und du rch  Einsicht 
unterscheiden).

Für den im jeweiligen Paradigm a 
verhafteten Therapeuten m a g  dieser 
allgemeine Ansatz schw ierig  zu ak­
zeptieren sein, man k a n n  jedoch 
ohne Mühe von diesem le rn the o re - 
tisch orientierten S tandpunkt ausge­
hend zeigen, daß sowohl das "Refrai- 
m ing" als auch die "W iderstandsana­
lyse", die Übungen zur Se lbstexp lo ra­
tion oder die K on fro n ta tio n  m it dem 
Skript, Körpertherapien o d e r ein 
"heißer Stuhl" nichts anderes sind als 
didaktische Varianten e ines Lernpro­
zesses im Sinne von U m denken, Kon­
ditionieren, Modellernen u sw . Bestä­
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t ig t w ird diese Annahme übrigens 
auch dadurch, daß relativ viele psy­
chotherapeutische Schulen tro tz  gro­
ßer Unterschiede in ihrer Theoriebil­
dung dennoch Erfolge zeigen.

3. Religiöse Hilfestellungen

Neben den Therapiemöglichkeiten 
durch Psychopharmaka und Lernpro­
zesse sehe icS als d ritte  Änderungs­
möglichkeit die spirituell t liyiösen 
Aspekte. Bisher wurde das religiöse 
Element für die Psychotherapie wenig 
in Betracht gezogen, es kann jedoch 
m it einem ganzheitlichen Menschen­
bild nicht unterschlagen werden. Die 
Praxis zeigt, daß nicht nur zur Zeit 
eines C. G. Jung (s.o.), sondern auch 
heutzutage viele Psychotherapeuten 
in diesem spirituellen Bereich arbei­
ten. Daß dies derzeitig auch in Europa 
nicht selten vor dem Hintergrund 
asiatisch geprägter Religionsformen 
geschieht ist m. E. unseren großen 
christlichen Volkskirchen anzulasten, 
die es bisher kaum verstanden haben, 
die religiösen Aspekte der Psychothe­
rapie in die psychotherapeutische 
Landschaft einzubringen.

Basis- und Spezialquaiif ikationen  
des Psychotherapeuten

Wenn wir- nachfolgend als Hauptauf­
gabengebiet des Psychotherapeuten 
die oben genannten „Lerntechni- 
schen Hilfestellungen" sehen (wobei 
natürlich die somatischen und relig iö­
sen Aspekte im ganzheitlichen Sinne 
nicht unterschlagen werden dürfen), 
dann g ibt es hierzu einige For­
schungsergebnisse.

M it den Zusammenfassungen von 
Klaus Grawe (vgl. 1994, S. 673 ff) und 
unseren eigenen Untersuchungen 
(vgl. Dieterich 1997) w ird deutlich, 
daß zu den beruflichen Fähigkeiten 
und Fertigkeiten des zukünftigen Psy­
chotherapeuten sowohl unspezifi­
sche Basisqualifikationen, als auch 
symptombezogene Spezialqualifika­
tionen  gehören.

Aus der Sicht Grawes (1994J gehö­
ren zu den Basisqualifikationen u.a. 
z.B. die Ressourcenaktivierung. Hier­
zu gehört das Anknüpfen an die po­
sitiven Fähigkeiten und M otivatio ­
nen des Patienten. Aber auch die 
Erwartung beim Patienten, daß der 
Therapeut ihm tatsächlich helfen 
kann usw. Ein weiterer genereller
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Faktor ist die Problemaktualisierung, 
die davon ausgeht, daß Veränderung 
in der Therapie real erlebt werden 
soll. Auch die aktive Hilfe zur Pro­
blembewältigung ist ein w ichtiger 
W irkfaktor, zudem noch die Klä­
rungsperspektive. Bei letzterer geht 
es darum, daß der Therapeut dem 
Patienten h ilft, sich über die Bedeu­
tung seines Erlebens und Verhaltens 
im Hinblick auf seine bewußten und 
unbewußten Ziele und Werte klarer 
zu werden.

Graphisch dargestellt zeigt sich das 
Anforderungsprofil fü r den zukün fti­
gen Psychotherapeuten im nebenste­
henden Kreisdiagramm m it den bei­
den Grobeinteilungen der Basis- und 
Spezialqualifikationen (das Verhält­
nis von Basis- zu Spezialqualifikatio­
nen wurde ohne emprirische Über­
prüfung im heuristischen Sinne im 
Verhältnis 1:1 angesetzt).

Zu den einzelnen Aspekten der 
Basisqualifikationen zähle ich, ähn­
lich den Ergebnissen Grawes, jedoch 
hier auf ein evaluierbares Curriculum 
bezogen:

@ eine qualifizierte Diagnostik,
• Wertschätzung des Patienten,
@ Fähigkeit zur Perspektivenüber­

nahme,
" Förderung des Selbstmanage­

ments des ratsuchenden Patienten, 
Eingehen auf die ganze Persönlich­
ke it (körperliche, kognitive, a ffek­
tive und religiöse Bedürfnisse ein­
schließlich ihrer Interdependen­
zen).

Zu den Spezialqualifikationen ge­
hören die der jeweiligen Störung ent­
sprechenden optimalen Therapiean­
sätze (z.B. bei Ängsten der Aufbau 
einer Angsthierarchie und entspre­
chende Konfrontation, bei Identitäts­
störungen die Arbeit am Lebensstil, 
oder ein gesprächstherapeutisches 
Setting bei Beziehungsproblemen). 
Grawe hat in seiner Metastudie die 
ersten Ergebnisse fü r ein sehr variables 
Setting geliefert (vgl. 1984, 703 ff). 
Zukünftige Psychotherapeuten sollten 
demnach über möglichst viele dieser 
didaktischen Variablen verfügen und 
keinesfalls mehr in nur einer Schulrich- 
tung ausgebildet werden.

Das Kreisdiagramm macht (sofern 
man die Annahme des Verhältnisses 
von 1:1 vorläufig akzeptiert) aller­
dings deutlich, daß die Ausbildung 
zum Psychotherapeuten eine sehr 
breite Basis auf der Haitungsebene 
haben muß, die bekanntermaßen 
eher über ein Modellernen erfo lgt. 
Möglicherweise ist damit zu begrün­
den, daß erfolgreiche Psychothera­
peuten eher älter bzw. auf diesem 
weniger an den Universitäten lehrfä- 
higen Gebiet erfahrener sind. Vor 
einem solchen H intergrund gesehen 
ist ein grundständiges Studium der 
Psychotherapie nicht unproblema­
tisch bzw. muß unbedingt durch eine 
Postgraduiertenausbildung und viel 
Praxis vervollkommnet werden. Das 
Kreisdiagramm erklärt andererseits 
aber auch, warum sog. „Laienpsycho­
therapeuten" oftmals zu sehr w ir­
kungsvollen Helfern werden.

B a s isqea llflka tionen S pezIa lq iia llfika tioJ ien

Abb. 1
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Das Konzept einer 
grundständigen  
Psychotherapieausbi Idung

Relativeinheitlich haben schon die ca. 
70 verschiedenen therapeutischen 
Schulen deu „ersten Generation” 
deutlich gemacht -  tn d  dies sollte 
m.E. auch füu die zukünftige  Ausbil­
dung im Sinne eineu Allgemeinen Psy­
chotherapie übernommen werden -  
daß drei Elemente zur Berufsausbil­
dung zusammengehören:

® Theoriebildung 
" Selbst- und Fremdwahrnehmung 
" Praxis unter Supervision

Wie schon weiter oben angedeu­
tet, gehören zum Ausbildungsprozeß 
des Psychotherapeuten nicht nur ko­
gnitive Aspekte, sondern in hohem 
Maß die Dimension der „the rapeu ti­
schen Haltung” (Basisqualifikation). 
Da diese in aller Regel m it der persön­
lichen Entwicklung korrespondiert, 
w ird im Rahmen eines 4-5jährigen 
Hochschulstudiums einiges in dieser 
Richtung passieren bzw. der Entwick­
lungsprozeß im Rahmen der Postgra­
duierung und der Praxistätigkeit un­
te r Supervision fortgesetzt werden 
müssen. Die Förderung der Haltungs­
elemente können allerdings nur 
schwer curricular verankert werden 
und sollten sich eher in dem über 
allen Veranstaltungen liegenden 
Lehrprinzip wiederfinden.

Was die kognitiven Aspekte der 
Ausbildung anbelangt, so eignet sich 
besonders gut der Magisterstudien­
gang, weil er zu einem Hauptfach 
(Psychotherapie) zwei Nebenfächer 
verlangt, die dann m it den weiter 
oben genannten medizinischen bzw. 
theologischen Aspekten deutlicher 
korrespondieren können.

In der sozialwissenschaftlichen Fa­
kultät der Theologischen Hochschule 
Friedensau bei Magdeburg (staatlich 
anerkannten private Hochschule m it 
Universitätsrang) wurde zum WS 
1997/98 erstmalig in Deutschland ein 
solcher Magisterstudiengang ange­
boten (genehmigt im MBI.LSA Nr. 38/ 
1977 vom 27. 8. 1997, S. 1468-1477). 
Das Magister-Hauptfach läuft unter 
der Bezeichnung „Soziale Verhaltens­
wissenschaften (Psychotherapie)” . Als 
für die Psychotherapieausbildung 
sinnvolle Nebenfächer können der­
zeitig gewählt werden: Sozialpäd­
agogik, Musiktherapie, Theologie

und zukünftig auch Gesundheitsbera­
tung. Die Bezeichnung „Soziale Ver­
haltenswissenschaften” für das Magi­
sterfach Psychotherapie wurde ge­
wählt, um deutlich zu machen, daß 
beim Studium schwerpunktmäßig die 
weiter oben genannten Aspekte der 
Veränderung durch Lernprozesse (im 
sozialen Kontext) angestrebt werden. 
Im Ausbildungsgang sind natürlich 
auch medizinische und soziologische 
Dimensionen enthalten. Diese kön­
nen jedoch in den anderen beiden 
Magisterfächern qualifiz iert vertie ft 
werden.

Beim Curriculum wurde weiterhin 
davon ausgegangen, daß diejenigen 
Aspekte, die im Studiengang der ei- 
plompsychologen den Schwerpunkt 
der „klinischen Psychologie” ausma­
chen, inhaltlich voll integriert sind 
bzw. in vielen Teilen noch wesentlich 
erweitert werden. Der Abschluß eines 
Magisters wurde u.a. auch deshalb 
gewählt, weil zukünftig die Ab­
schlußbezeichnung im europäischen 
Raum diesen akademischen Titel er­
reichen wird. Im Unterschied zu den 
in Deutschland bisher üblichen Magi­
sterstudiengängen, die sehr deutlich 
theorielastig sind und ihre Schwer­
punkte in den geisteswissenschaftli­
chen Fakultäten haben, wurden in 
den neuen Magisterstudiengang sehr 
deutlich Praxisanteile eingebaut. 
Auch die fü r die Ausbildung zum 
Psychotherapeuten weiter oben ein­
geforderte Selbst- und Fremdwahr­
nehmungskompetenz w ird bereits ab 
dem 1. Semester gelehrt und geübt.

Einige Einzelheiten zum
4jährigen liagisterstucliengamg

Er soll zum einen, entsprechend der 
Grundkonzeptionen fü r Magisterstu­
diengänge, einen ersten akademi­
schen Abschluß bilden, um dann nach 
weiteren Studien m it der Promotion 
abzuschließen. Zum andern ist es un­
ser Ziel, daß nach Abschluß der Stu­
dien eine Praxistätigkeit im therapeu­
tischen Feld möglich ist. Zielgruppe 
sind vor allem Studierende, die nach 
Abschluß ihres Studiums im therapeu­
tischen Umfeld arbeiten wollen. Um 
solchen Anforderungen gerecht zu 
werden, w ird im Grund- und Haupt­
studium eine Praxistätigkeit von je­
weils acht Wochen eingelegt.

Die 80 Semesterwochenstunden 
des Hauptfaches „Soziale Verhaltens­

wissenschaften (Psychotherapie)" 
sind so aufgeteilt, daß im e rs te n  Stu­
dienjahr neben der a llgem einen  Ein­
führung in das Fach zum e in e n  ein 
Schwerpunkt auf die A n th ro p o lo g ie  
und zum anderen auf das Erlernen 
von Methoden des w issenschaftlichen 
Arbeitens gelegt w ird. Schon im er­
sten Studienjahr w ird jedoch auch m it 
der Schärfung der Selbst- u n d  Fremd­
wahrnehmung begonnen.

Im zweiten Studienjahr lie g t der 
Schwerpunkt im Bereich der psycho lo­
gischen, pädagogischen, so z io lo g i­
schen und medizinischen D im ens io ­
nen der Sozialen Verhaltensw issen­
schaften (Psychotherapie).

Der Schwerpunkt des d r i t te n  Stu­
dienjahres, nach achtw öchigem  Prak­
tikum  und abgeschlossener Z w i­
schenprüfung, liegt im Bere ich  der 
spezifischen psychothera peu tischen  
Qualifikationen. Hier le rn t der Stu­
dierende w ichtige Psychotherapien 
in Theorie und Praxis ken nen, die 
dann im vierten Studienjahr im Sinne 
einer Allgemeinen Psychotherapie 
zusammengeführt werden. Im v ie r­
ten Studienjahr w ird zudem  ein th e ­
rapeutisches Projekt (Rehab i lita tio n , 
Klinik, Einzelpraxis usw.) b e a rb e ite t, 
um dam it die theoretischen K enn t­
nisse in der Praxis zu ü b e rp rü fe n . 
Ausgewählte Spezialthemen runden 
das Studium im 3. und 4. S tu d ie n ja h r 
ab, und auch im zweiten S tu d ie n a b ­
schnitt ist ein weiteres ach tw öch iges 
Praktikum vorgeschrieben.

Natürlich w ird man nach Abschluß 
der Magisterprüfung noch n ic h t Psy­
chotherapeut sein. D eu tlich  w urde  
w eiter oben klar gemacht, d a ß  insbe­
sondere die therapeutische H altung 
nicht nur von akademisch v o rg e g e b e ­
nen Lernprozessen abhäng ig  zu ma­
chen ist. Ähnlich der A u sb ild u n g  bei 
anderen Heilberufen (z. B. Ärzte, 
Zahnärzte usw .) wird es auch  fü r  den 
Magister der Psychotherapie n o tw e n ­
dig sein, eine zusätzliche, s e h r d e u t­
lich praxisorientierte b e ru fs b e g le i­
tende P ostg rad tie rtena tsb ildung  zu 
erfahren. Diese kann ohne w eite res 
im Sinne des Psychotherapeutenge­
setzes vollzogen werden.

Ein gewisser Nachteil fü r  d ie  neue 
Ausbildung ist die Tatsache, daß die 
Theologische Hochschule Friedensau 
bzw. deren sozialwissenschaftliche Fa­
ku ltä t eine staatlich ane rka nn te , je ­
doch private  Hochschule is t. Dies be­
deutet, daß, im Unterschied zu den
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öffentlichen Hochschulen, dort Studi­
engebührenverlangtwerden müssen, 
Die Abschlußzertifikate sind jedoch 
m it allen anderen Hochschulen im 
deutschsprachigen Raum kompatibel.
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Vorw ort

In Anlehnung an Magisterstudiengän­
ge im Hauptfach „Soziale Verhaltens­
wissenschaften" anderer Universitä­
ten und bedingt durch die Zusammen­
arbeit m it dem Magisterstudiengang 
Theologie sowie dem Diplomstudien­
gang „Christliches Sozialwesen" an 
der staatlich anerkannten Theologi­
schen Hochschule Friedensau, weist

1 Das Hautpfach kann mit einem Haupt­
fach oder mit zwei Nebenfächern kombi­
niert werden, In Friedensau gibt es derzei­
tig die Möglichkeit weitere Haupt- bzw, 
Nebenfächer aus den Sozialwissenschaf­
ten Theologie und Musiktherapie,

Schulte D (Hrsg) (1991) Therapeutische 
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Toronto Zürich 

Stooß F (1977) Die Systematik der Berufe 
und der beruflichen Tätigkeiten, In: 
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Toronto Zürich 

Weizsäcker V v (1957) Reminiscenses of 
Freud and Jung, In: Nelson B (ed) Freud 
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Prof. Dr. phi/. Michael Dieterich 
Ordinarius fü r Psychotherapie an der 
Sozialwissenschaftlichen Fakultät der 
Theologischen Hochschule in 
0-39291 Friedensau (bei Magdeburg)

der nachfolgend beschriebene IVlagi- 
sterstudiengang folgende Besonder­
heiten auf:

-  Er soll zum einen einen Abschluß 
bieten, der, entsprechend der 
Grundkonzeption fü r Magisterstu­
diengänge in Deutschland, einen 
ersten akademischen Abschluß b il­
det, um dann nach weiteren Studi­
en m it der Promotion abschließen 
zu können,

-  Zum anderen ist es unser Ziel, daß 
nach Abschluß der Studien eine 
Praxistätigkeit im therapeutischen 
Feld möglich ist,

Das Studium an derThH Friedensau 
ist sowohl an die Studieninhalte der

Klinischen Psychologie der Diplom 
Psychologen als auch an d ie Beschlüs­
se der ECP (European Association fo r 
Psychotherapy) angepaßt, die im 
Sommer 1997 in Rom verabschiedet 
worden sind, und kann vor diesem 
Hintergrund ein w ichtiges Element 
der Psychotherapeutenausbildung 
darstellen,

Zielgruppe sind Studierende, die 
nach Abschluß ihrer Ausbildung vor 
allem im sozialpädagogisch-thera­
peutischen Umfeld der Kirchen arbei­
ten wollen (Arbeit m it sozialen Rand­
gruppen, m it seelisch gestörten bzw. 
kranken Menschen usw,). Um solchen 
Anforderungen gerecht zu werden, 
w ird im Grund- und Hauptstudium 
eine Praxistätigkeit von jeweils acht 
Wochen eingelegt.

Die 80 SWS des Hauptfaches Sozia­
le Verhaltenswissenschaften (Psycho­
therapie) sind so aufge te ilt, daß im 
ersten Studienjahr neben der allge­
meinen Einführung in das Fach zum 
einen ein Schwerpunkt au f die An­
thropologie und zum anderen auf das 
Erlernen von „handw erk lichen" Me­
thoden des wissenschaftlichen Arbei- 
tens gelegt w ird, Schon im ersten 
Studienjahr w ird auch m it der Schär­
fung der Selbst- und Fremdwahrneh­
mung begonnen und eine Einführung 
in die rechtlichen Grundlagen ange­
boten,

Im zweiten Studienjahr liegt der 
Schwerpunkt im Bereich der psycholo­
gischen, pädagogischen, soziologi­
schen und medizinischen Dimensio­
nen der Sozialen Verhaltenswissen­
schaften,

Der Schwerpunkt des d ritte n  Stu­
dienjahres, nach Praktikum  und ab­
geschlossener Zwischenprüfung, liegt 
im Bereich der „psychotherapeuti­
schen Basisqualifikationen". Hier 
lernt der Studierende w ich tige  Psy­
chotherapien in Theorie und Praxis 
kennen, die dann im v ie rten  Studien­
jahr im Sinne einer "in teg ra tiven  
Therapie" (auch unter Einbeziehung 
des Aspekts der Seelsorge) gebraucht 
werden, Im vierten S tudienjahr w ird
u,a, ein therapeutisches Projekt 
(Rehabilitation, K lin ik usw,) bearbei­
te t, um dam it die theoretischen 
Kenntnisse an der Praxis zu überprü­
fen,

Ausgewählte Spezialthemen run­
den das Studium im 3, und 4, Studien­
jahr ab,

Studienplan für das Hauptfach 
Soziale Verhaltenswissenschaft 
(Psychotherapie)
Abschluß Magister Artium  (M .A .)1 “ Theologische Hochschule Friedensau
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Studienplan

1. Studienjahr SWS

Einführung
-  Orientierung über das Studium
-  Vorstellung des Curriculums
-  Grundfragen und G rundbegriffe  im Überblick (4)

Wissenschaftliches Arbeiten (2)
-  Anthropologie
-  Vorstellung gängiger Anthropologien aus Geschichte und Gegenwart
-  Problematisierung der verschiedenen Ansätze (biologische, soziologische, psychologische,

philosophische und theologische Entwürfe)
Das ganzheitliche Verständnis des Menschen (4)
Empirische Forschungsmethoden (Statistik I und 11) (4)
D ifferentielle Psychologie (Persönlichkeitsstruktur) (2)
Beobachtung, Selbst- und Fremdwahrnehmung m it Übungen I (2)
Familienrecht, Jugendhilferecht (2)

2. Studienjahr

Psychologie des Lernens (Lerntheorie, Lernstrategien) (3)
Entwicklung und Zusammenhänge von Psychomotorik, Denken, Emotionen und Glauben (3)
Beobachtung, Selbst- und Fremdwahrnehmung mit Übungen 11 (2)
Einführung in die Psychopathologie 1 (2)
Einführung in die Sozialpsychologie (3 )
Geschichte der Psychotherapie (3 )
Jugendgefährdung (Konsumgesellschaft, Medien, Drogen) (2)
Therapeutische Institutionen (2)

Praktikum von insgesamt 8 Wochen in der vorlesungsfreien Zeit bis zur Zwischenprüfung 

Zwischenprüfung

3. Studienjahr

Theorien der Sozialen Verhaltenswissenschafted (Wissenschaftstheoried m it Erkenntnistheorie td d  dun 
entsprechenden Methoden) (2)
Einführung in die Psychopathologie 2 (2)
Psychotherapeutische Qualifikationen 1: Ansätze ats der Verhaltenstherapie tdd den kognitiven Therapien 
(mit Übungen td d  Supervision) (3)
Psychotherapeutische Qualifikationen 2: Ansätze aus der Gesprächspsychotherapie (mit Übungen und Supervision) (3)
Psychotherapeutische Qualifikation 3: Ansätze aus einzelnen Tiefenpsychologien (mit Übungen und Supervision) (3)
Psychotherapeutische Qualifikation 4: Ansätze aus systemischen Therapien (Fnmiliedtherapien)
(m it Übungen und Supervision) (3)
Therapeutische Arbeit m it verschiedenen Formen des Settings (4)

4. Studienjahr

Integrative Therapie I (2)
Integrative Therapie 11 (3)
Modullu dus Umgangs m it suulisch gestörten und kranken Menschen (Psychopathologie 3) (2)
Idturkulturelle Erziehung und Therapie (2)
Theorien und Methoden der therapeutischen Arbeit m it Kindern (2)
Theorien und Methoden der therapeutischen Arbeit m it älteren Menschen (2)
Projektarbeit im Zusammenhang mit dem Praktikum (3)
Therapeutische Arbeit unter Supervision (4)

Praktikum von insgesamt 8 Wochen in  der vorlesungsfreien Zeit bis z u r Abschlußprüfung

Abschl ußprüfung

Magisterarbeit
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Freedom to  learn -  Why do kids Io¥@ school?:
Applying Rogerian principals to school reform amd learning 
environments in urban s e ttin g s *

Introduction

This paper has tw o  sections. The first 
section reviews research in affective 
education that is at the core o f Carl 
Rogers's th inking and philosophy on 
educational issues. Section 11 o f the 
paper presents compelling evidence 
o f "W hy Kids Love School?" -  It de­
scribes these factors and a program, 
Consistency Management & Coopera­
tive Discipline, that results in both 
affective and cognitive outcomes fo r 
learners in public education and pro­
vides some clear evidence o f its im­
pact in urban schools in the United 
States and Europe.

SecCion I1

Carl Rogers was concerned th a t work 
on person-centered education and 
humanistic education was being ig­
nored by the public and the teaching 
profession because o f the  paucity o f 
new research and the dissemination 
o f existing research. His concern fo r 
research is evident in the revision o f 
Freedom to  Leam (1969), which was 
republished in 1983 and again in 1994 
by Freiberg (Rogers and Freiberg,
1994) after his death. A specific chap­
ter entitled "Researching Person Cen­
tered Issues in Education" and several 
additional research sections were 
added to  the second edition o f Free­

* This paper is supported in part by the 
Consistency Management & Cooperative 
Discipline Project sponsored by the Ford 
Foundation, Shell Oil Foundation, James L. 
Ketelsen, founder of project GRAD, 
Houston Independent School District, and 
the College of Education, University of 
Houston. The opinions expressed do not 
necessarily reflect the position of the sup­
porting agencies and no official endorse­
ment should be inferred.

Presented on National Congress on Dia­
log: Psychotherapie und Schule, October 
22, 1997, Vienna, Austria.

1 This first section is adapted from Frei­
berg H. J. (1988) Carl Rogers' philosophy 
and current educational research findings. 
Person-Centered Review 3/1: 30-40 (Sage 
Publications).

dom to  Learn and updated  and re­
vised in the th ird  edition.

In January o f 1984, I had  the  op ­
portun ity  to  meet w ith  C arl Rogers 
at his home in La Jolla, C a lifo rn ia . 
Our meeting took the  fo rm  o f a free 
flow ing  discussion o f educa tiona l is­
sues and ideas. The conversations 
were recorded and some o f those 
discussions are included in  th is pa­
per. The issue o f research rem ained 
a concern fo r  Rogers a fte r th e  p ub li­
cation of Freedom to Lea rn  fo r  the 
80's, when he said at o u r m eeting: 
"I feel it's very necessary t o  not sim­
ply issue a statement [a b o u t educa­
tion ] but to  back your s ta tem ents  
w ith  research ..." He was concerned 
by the fact th a t to o  many i m p o rta n t 
educational experiences a nd  ideas 
w ere being "th row n o u t "  w ith o u t 
careful consideration. Research to  
him was not only num bers, but in ­
cluded the  systematic c o lle c tio n  o f 
ideas and experiences to  fo rm  
trends, patterns, d irections and case 
studies upon which new learnings 
could be built. Parenthetica lly, du r­
ing several sessions at th e  1987 
national meeting o f the  Am erican 
Educational Research Assoc ia tion , 
leading researchers suggested  the 
use o f case studies and o th e r  one- 
to-one strategies fo r co llec ting  
in-depth in form ation th a t  could be 
used to  build new k n o w le d g e  and 
understanding about te a c h in g  and 
learning. These early b e g in n in g s  fo r  
case knowledge and q u a lita t iv e  un­
derstandings have blossom ed in to  a 
fie ld  of educational research th a t 
has paralleled qua n tita tive  research.

It has been 28.years s ince  the  firs t 
edition o f Freedom to  Learn  (1969) 
was published. Rogers asks a question 
in the fo rew o rd  about o u r e d u c a tio n ­
al system th a t seems acu te ly  relevant 
today:

Can the educational system, as a 
whole, the most traditional, conserva­
tive, rigid, bureaucratic in s titu tio n  o f  
our time (and I use those w o rds  descrip­
tively rather than critically), come to 
grips w ith  the real problems o f  modem
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life ? Or w ill it  continue to be shackled by 
tremendous social pressures for con­
form ity and retrogression, added to 
its own traditionalism? I do not know  
(p. VII).

A lthough years o f experience and 
research support specific approaches 
to education, good practice takes 
time to  find its way into the learning 
environment. Good intentions do not 
always lead to good results. The fo l­
low ing example points to  the need 
fo r educators to  assess the to ta l re­
sults o f the ir actions. I attended an 
end o f the year awards ceremony fo r 
first and second graders in a public 
elementary school. The cafeteria was 
crowded w ith  parents and students 
w aiting to  see who would be select­
ed for the awards. The excitement o f 
the recipients was overshadowed by 
the sadness o f many who did not 
receive an award. The school is not 
the usual public school. Students 
were selected fo r attendance for 
the ir g ifted, talented, and creative 
abilities. However, awards were giv­
en for attendance, behavior, reading, 
and achievement based on grades. 
Ironically, no awards were given fo r 
creativity, fairness or citizenship. The 
issue o f young, academically able stu­
dents learning very early in life that 
they are losers is a sad legacy to leave 
fo r the future.

The first edition o f Freedom to  
Learn (1969) is not a collection o f 
research studies on education, nor is 
it a prescription fo r  how to  teach; it is 
a book o f experiences by Rogers and 
others th a t collectively provides a 
fram ework fo r learning tha t moves 
beyond schooling. This fram ework 
provided researchers and educators 
w ith  new ways to facilitate learning 
and research opportunities. Since 
1969, the research community has 
systematically collected data th a t 
support many o f the ideas and expe­
riences fo r learning what sensitive 
educators already knew. The current 
research on the effects o f person- 
centered approaches to  education is 
summarized in the fo llow ing , start­
ing w ith  open education. Carl Rogers 
speaks to this issue when he states:

A person-centered way ofbeing in an 
educational situation is something that 
one grows into ... It is philosophy, built 
on a foundation of the democratic way, 
empowering each individual (Rogers, 
1983, p. 95).

Open educa tion

Open education is a trend usually 
associated w ith  open space class­
rooms or schools w ithou t walls that 
flourished in the late 1960s and early 
1970s. A lthough open education has 
been dismissed by many parents and 
educators, a series o f studies conduct­
ed in the 1960s to  synthesize the 
research on open education conclud­
ed th a t it could have a significant 
effect on the broad goals o f educa­
tion, including "cooperation, critical 
thinking, self-reliance, constructive 
attitudes, and lifelong learning" 
w ithou t diminishing the more specific 
achievement gains o f students (Wal­
berg, 1986, p. 226).

The need fo r  creativity, student- 
centered learning, critical th inking, 
cooperative learning and positive 
self-concepts were concepts ex­
pressed by Rogers and others (Ravens, 
1981; Samson, Graue, Weinstein and 
Walberg, 1982) as providing the 
fram ework fo r  fu ture  success and sat­
isfaction. In a synthesis o f studies o f 
open education, Walberg (1986) re­
viewed the works o f researchers who 
themselves reviewed hundreds o f 
studies on open education.

Horwitz (1979) summarized 200 
studies; Peterson (1979) reviewed 45 
studies; and Hedges, Giaconia and 
Gage (1981) analyzed 153 studies. The 
conclusions ofeach o fth e  studies and 
subsequent re-analysis by Giaconia 
and Hedges (1982) indicate that, on 
standardized tests, open education 
and trad itional education students , 
scored about the same. Some d iffe r­
ences were observed in students from 
open education programs tha t had 
lim ited experience w ith  taking stand­
ardized tests. In the areas o f self 
concept, attitudes toward school, cre­
ativity, independence, curiosity, and 
cooperation, students from  an open 
education environment showed 
greater gains across the reviews.

Success in open education is not 
contingent upon the actual facilities 
but rather on the philosophy o f the 
teachers and staff. A recent meta­
analysis o f studies on open education 
concludes:

That open education programs can 
produce greaterself-concept, creativity, 
andpositive attitude toward school. The 
open education programs that have 
produced superior effects on non­

achievement outcomes are character­
ized by the four features that we have 
described as the role of the child in 
learning, diagnostic evaluation, manip­
ulative materials and individualized in­
struction. Although these four features 
are often central to theoretical concep­
tions of open education, researchers 
have sometimes focused on more con­
crete features such as open space archi­
tecture of multi-age grouping. Our re­
sults suggest that multi-age grouping, 
open space and team teaching do not 
distinguish more effective open educa­
tion programs from the less effective 
programs (Giaconia and Hedges, 1982, 
p. 600).

The results of the studies support 
the contention tha t open education is 
a viable and needed educational pro­
gram.

It has been only in th e  last decade 
tha t results from  longitudinal studies 
have begun to appear in the  research 
literature. A lthough the evidence and 
experience would support open edu­
cation as a viable model fo r most 
learners, the number o f schools using 
an open concept approach has dim in­
ished. One exception is the increased 
interest by parents in the Montessori 
approach to  learning.

Experiental learning

Maria Montessori started a revolution 
in preschool and early elementary 
education in 1912 w ith  her book "The 
Montessori M ethod". Her method is 
based on the philosophy th a t children 
educate themselves ra therthan  being 
"tau gh t" by a teacher in the trad i­
tional sense. The "teacher" in a M on­
tessori class creates an environm ent 
fo r learning through a richness o f 
materials and activities and the child 
is allowed to  explore and discover 
relationships and meaning through 
an interaction w ith  the materials, 
teacher, and other children. The 
needs o f the child rather than the 
teacher, school, orbureaucracy are o f 
primary importance. This is evident 
when Montessori (1965, p .142) states:

" The new school, indeed, must not 
be created for the service o f science, but 
fo r the service o f living humanity; and 
teachers w ill be able to rejoice in the 
contemplation of lives unfolding under 
their eyes" (p, 127),

Parents in an urban d istrict in Texas 
"camped ou t" w ith sleeping bags fo r 
days in fron t o f inner-city public ele­
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mentary schools to  enroll th e ir chil­
dren into the Montessori programs. 
Parents who were interviewed by the 
local media indicated th a t o lder sib­
lings in the Montessori program had 
gained from the hands-on experience 
provided by the teachers. Freedom to  
choose and explore the natural envi­
ronment is a necessary ingredient fo r 
effective and fu lfilling  learning in 
these parents' experiences.

The yearly occurrence became a 
media event and the district adminis­
trators decided that a lo ttery fo r en­
trance into the schools w ould  be held 
to  elim inate the lines and the  publici­
ty.

Research reviews by Stallings and 
Stipek (1986), on several early inter­
vention programs fo r low-income mi­
nority preschool students, indicate 
that the boys who attended preschool 
Montessori programs scored higher 
than trad itional classes on standard­
ized tests both in kindergarten and 
ten years later. The importance o f 
structured ye t experiential learning 
fo r  low socioeconomic-status m inori­
ty  boys produced measurable learn­
ing gains fo r the ir entire schooling 
experience (M iller and Bizzell, 1983).

When we put togetherin one scheme 
such elements as a prescribed curricu­
lum, similar assignments fo r all students, 
lecturing as almost the only model o f 
instruction, standard tests by which all 
students are externally evaluated, and 
instructor-chosen grades as the measure 
of learning, then we can almost guaran­
tee that meaningful learning w ill be an 
absolute minimum (Rogers, 1969, p. 3).

Cooperative /earning

Cooperative learning creates an op­
portunity where students work to ­
gether in groups of d iffering sizes to  
help each other learn. The goal o f 
cooperative learning is to  enable the 
students to  develop positive interde­
pendence w ith  each other, face-to- 
face interaction, individual as well as 
group accountability and interper­
sonal and small group skills (Johnson, 
Johnson and Holubec, 1986, p. 93; 
Slavin, 1995).

We bring students together to  
learn in schools, yet we isolate them 
from  each other. We expect school to  
act as socializer fo r  society, yet we 
seldom encourage dialogue and in­
terchange among students. We as­

sume higher-level and critical th ink ­
ing skills w ill emerge from  academic 
rigor and are mystified when our 
students are unable to  make decisions 
fo r themselves. In the United States 
we wonder why our students consis­
tently score at the bottom rankings of 
first world nations when we have 
succeeded so well in maintaining the 
basics.

Each student brings to  the class­
room a wealth o f knowledge and 
experience tha t must be channeled 
through the teacher before it can be 
shared w ith  others in the classroom. It 
is little  wonder that students begin 
school w ith  great enthusiasm and 
gradually loose the ir motivation to 
learn. A fter classroom management, 
the next greatest concern o f teachers 
and parents isstudent motivation, the 
negative side o f which is exhibited 
through drug abuse, suicide and gen­
eral apathy.

Learning in most schools i s a lonely, 
solitary experience. Students must sit 
quietly and listen to  others speak 
w ithou t the opportunity fo r mean­
ingful interaction. During the past 
tw enty years in the United States and 
other countries, researchers and edu­
cators have begun to  look at coopera­
tive learning as a means to  provide 
instructional variability and motiva­
tion fo r learning. The role o f the 
teacher is one o f facilita tor o f learn­
ing rather than imparter o f inform a­
tion as is the case in the direct instruc­
tion models. The research results of 
this student-centered approach have 
been impressive. The research report­
ed by Johnson (1985), Johnson et al. 
(1986, 1993) and Slavin (1983, 1995) 
indicates tha t when the teacher takes 
the role o f facilita tor and the class­
room norms are changed from ind i­
vidual to  cooperative learning, gains 
are made in achievement as well as 
important affective factors. The 
greatest and most consistent gains, 
when compared to trad itional class­
rooms, according to  Corno and Snow 
(1986, p. 622), have been achieved in 
the area o f student motivation "such 
as peer support, self-esteem, and self­
attributions." The opportunity to  
learn from each other in the class­
room is being recognized as a viable 
approach to  increasing student m oti­
vation and learning. Cooperative 
grouping also provides the opportu­
nity to  learn and practice interperson­

al skills necessary fo r students to  func­
tion in the greater society. The busi­
ness community spends b illions  o f 
dollars tra in ing its employees. Much 
o f the money is spent on preparing  
people to  work together in groups 
and to maximize interpersonal rela­
tions. Only in school is cooperation an 
unnatural event. The business com­
munity realizes w hat schools have 
failed to  learn -  people w o rk in g  to ­
gether make the difference.

Humanistic education in  its true 
sense [is] a search for truth a n d  knowl­
edge -  there is no single ro a d  that is 
absolute (Carl Rogers, persona! commu- 
nication, 1984).

Longitudinal studies o f hum anistic 
teaching conducted in the  Philadel­
phia schools indicated th a t students 
who participated in the program s 
"achieved at statistically s ign ifican t 
levels on standardized read ing  tests; 
they also persist longer o n  reading 
tasks and w rite  more com ple te ly  and 
complexly than do com parison 
groups" (Newberg, 1980). Aspy and 
Roebuck (1977) conducted studies 
w ith  10,000 students and teachers on 
the  types o f relationships th a t  occur in 
schools. They found the  fo llo w in g :

1) Teachers' levels o f Em pathy (E), 
Congruence (C) and U ncond itiona l 
Positive Regard (UPR) are positively 
and significantly related to :
(a) students'cognitive g ro w th ,
(b) students' IQ gains,
(c) students' attendance.

2) Teachers' present levels o f in te r­
personal functioning (E D, and 
UPR) are generally b e lo w  those 
required fo r minimal fa d  1 ita tion  o f 
student growth.

3) Teachers' levels o f in te rpersona l 
functioning (E, C, and UPR) can be 
enhanced and p rom o ted  by sys­
tematic skills tra in ing.

4) Teachers' gains in the in te rp e rso n ­
al dimensions (E, C, and  UPR) are 
translated into positive gains by 
the ir students.

One o f the ir studies describes the 
positive effects o f eye co n ta c t by 
teachers w ith  the ir s tudents  in the 
classroom. Carl Rogers w a s  amazed 
tha t something so basic c o u ld  cause 
such a change. In our in te rv ie w , he 
described a conversation h e  had w ith  
his son who was Dean o f M ed ic ine  at 
Johns Hopkins University and  Presi­
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dent of the Johnson Foundation 
about the effects o f eye contact:

David Rogers ... how do you account 
for the fact that such a slight change as 
looking at students in the eye would 
bring about other changes?

Carl Rogers ...I think that the truth o f 
the matter is that the situation is so bad 
in so many schoo/s. the climate is so 
awful thatanything we do works for the 
better (Carl Rogers, personal communi­
cation, 1984).

It is clear that, given the train ing 
and organizational opportunities, 
teachers w ill begin to  create a positive 
climate fo r the students. It is d ifficult, 
however, to  create empathy, congru­
ence, and positive regard when the 
teacher's own environment is less 
than supportive.

The doubling o f teen suicides dur­
ing the last 15 years, growing student 
alienation, drug abuse, and apathy 
are symptoms o f a greater problem -  
the lack o f freedom fo r human inter­
action in schools and classrooms. The 
sharing o f time in the classroom w ith  
students, providing the opportunity 
fo r students to  learn from each other, 
and creating a level of shared deci­
sion-making and choice are necessary 
if students are to  become fu lly  func­
tion ing  individuals.

Granting freedom is not a method, 
it's a philosophy; and unless you really 
believe that students can be trusted 
with responsibility, you won't be suc­
cessful. Now, you can't build that philos­
ophy out of thin air; you have to build it 
out o f experience (C Rogers, personal 
communication, 1984).

Freedom in the classroom

One theme tha t was clear in my 
discussions w ith  Carl Rogers was the 
need to  match the degrees o f free­
dom in the classroom w ith  the teach­
er's needs. He expressed this view in 
the  fo llow ing: "[Freedom] is built on 
experience and th a t is achieved by 
taking it in small steps that you can 
really stand by" (Carl Rogers, personal 
communication, 1984). W espent part 
o f our interview discussing the ssues 
o f freedom, responsibility and the 
importance o f learning from  mis­
takes.

Don't grab freedom ifyou are uneasy 
about it. Better to [have] a little free­
dom that you can be easy with than to  
try to go all the way in giving your

students responsibility fo r their learning 
and then getting cold feet and trying to 
pull it  back to yourself. That can be 
disastrous. It's better to take small steps 
... that you really mean and can stand by 
than to take it  [freedom] all at once ... 
Giving students freedom means that 
they are going to  make some mistakes in 
the handling of that responsibility. And 
that means a complete rethinking ofthe  
ordinary classroom procedure ... mis­
takes are the most valuable way o f 
learning, provided the students are 
encouraged to examine what they did 
(C Rogers, personal communication,
1984).

A. S. Neill (1966, p. 9), w hofounded 
Summerhill in the 1920s, described to  
parents in his book, Freedom No Li­
cence, the balance po in t between 
freedom and license: "In the  disci­
plined home, the children have no. 
rights. In the spoiled home, they have 
all the rights. The proper home is one 
in which children and adults have 
equal rights." This also holds true fo r 
schools and classrooms. Students, 
teachers and administrators need to  
share equally in both the rights and 
responsibilities inherent in the educa­
tional process.

We don't know what problems the 
future w ill have ...So the best way o f 
preparation for the future is to  learn to 
solve comp/ex problems today (C Rog- 
ers, personal communication, 1984).

Section 11
Why do kids love school?

They teach you by relating to you.
-  7th grader, Chicago 

They don't push you, they help you.
-  8th grader, Chicago

They give good greetings ... some even■ 
give hugs.

-  9th grader, Philadelphia

They just don't teach you math, but 
they'll find out howyou are doing.

-  12th grader, Houston

In our rush to  improve schools, we 
have focused on what's w rong w ith 
education w ithout asking what's 
right. Asking what's righ t w ith  some 
of our schools does not imply a 
rose-colored view of the world. By 
only looking fo r the pathologies in 
our world, w e miss the opportunities 
to  look fo r and learn from  successes 
and better understand failures. Do all 
students love or even like school? The

answer is a resounding no! But w hat 
can we learn from  students who do 
love school? There are high school 
students who feel punished when 
they are sick and need to  miss school.

Citizen o r tourist classrooms

Schools that kids love have teachers, 
principals, staff and parents tha t are 
person-centered. Students are active, 
involved and engaged citizens and 
stakeholders o f their learning com­
munities. The love students have fo r 
learning reflects directly on w ha t hap­
pens in classrooms. How teachers see 
the ir role -  as either giver o f inform a­
tion or facilita tor o f learning; view 
their students -  as consumers of 
knowledge or sources of ideas; see 
the group to  be controlled or chal­
lenged and see learning as an active 
or passive endeavor, determ ine the 
direction and well-being o f our na­
tion's youth.

Generally, classrooms can be divid­
ed into tw o  categories: classes in 
which students are tourists where 
they are consumers of in form ation  or 
classes in which students are citizens 
where they are producers o f ideas 
(see Fig. 1). In the tourist classroom, 
students usually sit and listen to  lec­
tures, do worksheets -  reams o f w ork­
sheets, sit mostly by themselves w ith  
little  or no intellectual interaction 
w ith  others and rarely cooperate. A 
parent recently w rote to a columnist 
w ith  the fo llow ing  observation about 
her children's schooling:

"As a parent who works, I have a hard 
time believing that my children's success 
in school w ill trans/ate into success in 
/ife. While they write book reports fo l­
lowing their teacher's instructions, ! 
have to write business reports using my 
own ingenuity. In the ,real w orld ' I must 
have the self-confidence to stand out by 
being me; but my children bring home 
good grades for being the same and 
doing the same as every o therstudentin  
class" (Fournier, 1993).

The concerns expressed by this 
mother about the sameness o f school 
or the "one size fits  a ll" approach to  
education, whose children are bring­
ing home "good grades" is a grow ing 
concern o f people w ho care a bout our 
youth and th e ir fu ture. American 
school superintendents th a t have re­
cently reviewed Fig. 1 observed tha t 
the right side o f the list reflects the ir
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vs. CitizenTourist

Students are passive 
learners
Do low-Ievel worksheets 
Work by themselves

Work on what the teacher 
has provided
Seldom write
Rarely have their
work prominently displayed
Seldom discuss the reasons 
for their answers
Seldom participate in class

It's your classroom 
Teacher-controlled discipline 
Have few friends in class 
Usually late to class 
Absent from school more 
Neutral to hate school

elementary schools but the le ft side 
reflects the ir secondary schools. Re­
searchers have shown tha t during the 
last f if ty  years the pendulum be­
tween teacher-centered and student- 
centered learning has swung too o f­
ten to  the teacher-centered side. In 
fact, studies o f classroom interaction 
in 1965 showed teachers ta lk  in sec­
ondary mathematics classrooms be­
tween 80 and 85 percent o f the time. 
Teacher ta lk in social studies class­
room during the same period ranged 
from 70 to  73 percent o f the time 
(Flanders, 1 970). Those same figures 
are consistent w ith  Goodlad's find ­
ings in 1983 who spent several years 
observing high school classrooms 
th roughout the United States (Good- 
lad, 1983). Recent studies continue to  
show high levels o f teacher ta lk in 
today's classrooms. All the  talking to 
students leads to passive observers. 
Some educators and researchers 
would argue that this high level of 
teacher ta lk or direct instruction 
leads to  greater achievement gains. 
While fe w  classrooms or school envi­
ronments tha t foster person-cen­
tered learning have been studied in 
detail, those that have been studied 
by David Aspey and Flora Roebuck 
(1977) and others (Hedges and Giaco-

Students are active 
learners
Do small group projects 
Work in cooperative 
learning groups of 2 or 4
Create new ideas and 
materials through projects
Write every day
Students (self-selected) work displayed

Usually, think/talk aloud
about how they derived an answer
Takes the initiative to
interact with teachers & peers
It's our classroom
Cooperative discipline
Have several friends in class
Usually on time or early to class
Have fewer absences
Enjoy and involve themselves in school

nia, 1982; Walberg, 1 986) show signif­
icant gains in both affective and cog­
nitive learning.

Tourists in the classroom

It is little  wonder, that in this passive 
environment, students become bored. 
The perception tha t school is boring 
grows as students move throughout 
the grades. This boredom relates to 
the passivity some administrators, 
teachers and the public expect of 
students in the school. Many students 
seem simply to  be visitors or "tourists" 
in the classroom, moving from  one 
idea to  the next w ithou t any sense o f 
comprehension, commi tm ent or i nvol- 
vement. This is particularly true at the 
secondary school level.

What is unique about the Seaming 
environments and experiences o f the 
students whose statements began this 
section? How can the ir successful ex­
periences help transform the way we 
o ffe r students opportunities to  learn? 
How could school be a celebration o f 
w ha t is fo r  some, and w ha t could be 
fo r many others, a warm, caring, crea­
tive learning environment? A learning 
place that has meaning and purpose, 
is person-centered, and creates learn­
ing communities where students are

valued and everyone knows each o th ­
er's name. Places that are person- 
centered can create the m ost extraor­
dinary results in d iffcu lt surroundings. 
Relating, helping and even hugs are 
part of a curriculum tha t p u b lic  m id­
dle and high school students experi­
ence each day in the inner--cities o f 
Chicago, Philadelphia, H ouston  and 
across this nation. The fo l lo w in g  is 
excerpted from  Freedom to Learn , 3rd 
edition.

Student interviews

During a six month period in th e  early 
90's, I traveled to  Philadelphia, Chica­
go, New Orleans, Houston a nd  Char­
leston, W.Va, interviewing students 
and educators about their th o u g h ts  
on school. I interviewed s tuden ts  in 
cafeterias, hallways, in classrooms 
and in conference rooms. Som e in te r­
views were one-to-one; b u t most o f 
the interviews were in small g  roups o f 
five to  six students. I found  the stu­
dents more w illing  to  ta lk w h e n  sever­
al o f the ir peers also were invo lved . I 
tried  to find  students tha t rep re sen t­
ed a cross-section of cu ltu res  and 
ethnicities. I visited schools t h a t  did a 
particularly good job o f se rv ing  stu­
dents who have tra d itio n a lly  been 
underserved by our educationa l sys­
tem in the past. It was a rem arkab le  
experience fo r me. Prior t o  these 
interviews, I was giving up  on our 
system o f public education. H ow ever,
1 saw enough optimism in th e  faces 
and words o f these students fo r  me to  
begin looking fo r better questions.

Why can't all learning experiences 
be as positive as these s tuden ts  ind i­
cate? W hat is unique about t h e  learn­
ing environments fo r  these students 
tha t gives them the resilience to  g row  
in a dif ficu lt world? W hat lessons can 
we learn from  these s tuden ts  and 
from  those w ho  have fa c ilita te d  th e ir 
learning?

I found common threads t h a t  were 
consistent from  one school t o  the  next 
and from  one student to  ano ther. 
Looking from the student's perspec­
tive, 1 discovered links tha t b o n d  stu­
dents and th e ir facilita tors in to  re­
markable learning com m unities.

® Students w ant to  be tru s te d  and
respected.

When sixth graders were asked  w ha t 
they wanted most from  th e ir  teachers

[Freiberg H. J. (1994), in: Rogers C, Freiberg HJ (eds) Freedom to Learn, 3rd edn. 
Merrill, Columbus, Ohio]

Fig. 1. Tourist and citizen learning environments
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when going to the ir m iddle school, 
the common response was "respect". 
Melinda, a tenth grader in West V ir­
ginia said, "Just respect the teacher 
and they w ill respect you". A senior at 
the High School fo r the Performing 
and Visual Arts (HSPVA) in Houston 
said, "They ta lk  to  us and w ith  us, 
which is, you know, a lot d ifferent 
than ta lking down to  us." A seventh 
grader at O'Farrell Community School 
said about respect "A ll my teachers 
show respect to all of the students in 
the classes, and so we show respect to  
them ". The entire learning environ­
ment needs to  be infused w ith  trust 
and respect. A past principal of High 
School fo r the  Performing and Visual 
Arts (HSPVA), Anette Watson, who 
was a teacher at the school 24 years 
ago talked about how her principal, 
Ruth Dennings, trusted the teachers. 
She said, "The slogan o f our school 
was and is 'Education is an Adventure 
in Trust: She (Dennings) trusted us to  
do the very best job possible; in turn, 
we trusted the students who came to  
us to  do the very best job possible".

® Students want to be part of a 
family.

In each o f the interviews I conducted, 
the term "fam ily" was a common 
thread. "They treat you like fam ily" 
was the response of an 8th grader in 
Chicago. A t the  New Orleans Free 
School, a public school near the tro l­
ley lines some distance from the 
French Quarter, Termenisia, an 8th 
grader, said about her school, " If I was 
you, ' I would come to  this school 
because well, it's like fam ily". Christi­
na, a senior at the High School fo r the 
Performing and Visual Arts in Hou­
ston said, "This isjust really our home,
I mean, I am here more than at 
home." A t O'Farrell Community 
School fo r 12- to  14-year-olds in San 
Diego, California, the school is built 
around houses and families rather 
than grade levels. A parent comments 
about her child's experience there by 
stating, "I like the idea o f these edu­
cational "families, a very close contact 
w ith  teachers and students" (Bach- 
ofer and Borton, 1992). W ith 20 per­
cent o f Americans moving each year 
and w ith  millions o f children and 
youth living w ith  only one parent, the 
idea o f an extended family may only 
be captured in the school setting. A

functional fam ily provides uncondi­
tional love and support, as well as 
responsibility. Many o f the students I 
met seemed to  value these fam ily 
characteristics and were w illing  to be 
active participants o f learning com­
munities tha t offered these qualities.

® Students want teachers to  be 
helpers.

Gustavo, an 1 1th grader at M ilby high 
school in Houston w ith  3,400 stu­
dents, said, "On a personal basis, they 
(teachers) go to  each individual and 
ask how you are doing. Some people 
are going to  be at a d iffe ren t (aca­
demic) level than another i ndividual".
I asked Gustavo how this could be 
w ith  a teacher meeting 140 students 
each day. Joe, another student, in ter­
jected, "lt's  hard. You can te ll by the ir 
faces at the end o f the day" Gustavo 
agreed, "Like they're real tired, but 
they are still w illing  to  help you' out".

-  Students want opportunities to be 
responsible.

1 watched students attend tow n meet­
ings to  decide on issues tha t affect the 
entire school, defuse conflicts tha t in 
the past led to  fist-fights, help each 
other and their teachers in class and 
leave something behind when they 
graduated. In each ca se, the school, its 
faculty and staff trusted students 
enough to  allow them to  be active 
participants and citizens in the ir l earn­
ing communities. A high school stu­
dent at HSPVA said it best, "You have 
to  start w ith  the students. If you can 
somehow make them feel like they 
have a place in the world, then they 
would w ant to learn more about how 
to live in tha t w orld ". In Philadelphia, 
at the Amy 6 Middle School, students 
met weekly at school-wide Town 
Meetings to  discuss issues ranging 
from fights w ith  other students, to  
gangs, to  smoking in the bathrooms. 
A t HSPVA, a high school in Houston, 
sixty students are elected each year to  
a Parliament tha t focuses on student 
concerns. For example, students were 
leaving campus during lunch to  get 
candy and sodas, which created secu­
rity problems. To elim inate the need 
to  leave campus, the Parliament de­
cided to  request vending machines. 
The administration acted upon the 
request and the problem o f students 
leaving campus was resolved.

@ Students want freedom, not 
license.

The students in each o f the schools I 
visited were eager to sharetheir expe­
riences. They also had a keen sense o f 
the fine line between freedom and 
license. They talked about the impor­
tance o f structure w ith o u t rig idity. A 
senior in Houston said about his free­
dom during four years o f high school, 
"I th ink our freedom is more freedom 
o f expression than j ust being w ild  and 
having no self-control. It's like we 
have a purpose, and so our freedom is 
freedom to  express ourselves."

@ Students want a place where 
people care.

Beginning teachers are given the ad­
vice, "D on 't smile until Christmas" 
The research, in fact, supports warm, 
supportive environments that allow 
teachers and students to  w ork collab­
oratively to achieve m utual goals. 
Schools tha t kids love all have caring 
people. The caring comes in many 
forms. A t the High School fo r the 
Performing and Visual Arts, the jan i­
to r has a weakly column in the school 
newspaper. He provides advice to  the 
students. A seventh-grader at 
O'Farrell Community School in San 
Diego, California, said about her 
teachers, "M ost o f the teachers here 
really care about me. They help not 
just w ith  the subjects they teach, but 
w ith  other subjects and personal 
things. It is d iffe ren t than other 
schools where they te ll you to  get 
your mind o ff anything th a t is not 
the ir subject" (Bachofer and Borton, 
1992). A sixth-grader at the  O'Farrell 
school echoed the  same feelings 
when he said, "M ost o f the teachers 
want us to study and do w e ll in school 
so th a t we can do w e ll in life. If I 
dropped out of school, my teachers 
would be disappointed" (Bachofer, 
1 993).

@ Students want teachers tha t help 
them  succeed not fa il.

In each o f the cities I visited, students 
expressed a common them e: "They 
(teachers) don 't let you fa il"  A 
ninth-grader at M ilby H igh School in 
Houston, a large (3,400 students), 
mostly Latino high school, said it best: 
"Theteachers care about your grades; 
they care about the w ho le  class. They
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helpyou out a lot .... You can go up to  
them; they listen to  you; they support 
you. They do things out o f the ordi- 
narythatteachers don 't have to do. ... 
They just don 't teach you math; they 
find out how you are doing. If they 
have an o ff period, you're welcome to  
come ta lk to  them. Even, I mean, 
problems w ith  your schoolwork o 1'  
just problems like at home, they try to  
help".

@ Students want to have choices.

Students want to  have some say over 
wh at they learn. This may be reflected 
in selection o f special classes or clubs 
or it could be an entire school curricu­
lum tha t students select fo r  part o f 
the school day. In New Orleans, stu­
dents ta lk about their selection o f 
community service th rough intern­
ships. John, an eighth-grader at the 
New Orleans Free School, said, "This 
school has internships as we can leave 
(theschool) to  work ... li ke I w ork w ith  
children in the Children's Museum ... 
that's an internship. Every Thursday, I 
work at the Museum half a day, and I 
come back to school to finish the rest 
o f the day. I found it (the experience) 
helpful. It is working w ith  children; 
and 1 like working w ith  children." 
Other students hold internships at 
City Hall and nursing homes. Students 
select the type o f community service 
they like, prepare a resume and go fo r 
interviews. The New Orleans Free 
School, started in 1972 as an alterna­
tive private school, is currently part o f 
the New Orleans public schools sys­
tem.

The interviews and subsequent pub­
lishing o f the th ird  edition of  Free­
dom to  Leam in 1994 revitalized my 
efforts to  develop and disseminate a 
model that would improve the quality 
o f the teaching and learning environ­
ment -  one tha t would be tru ly per­
son-centered. Rogers' concern w ith  
the need fo r more research and better 
dissemination required a rethinking 
o f how psychological theory can be 
applied to  practice. In this section, 
applying Rogerian principals to  school 
reform and learning environments in 
urban settings w ill be presented. One 
particular school reform model, de­
veloped and tested in urban schools, 
w ill be discussed, the Consistency 
Management & Cooperative Disci­

pline program (Note: This section 
adopted from Freedom to  team , 3rd 
edn).

Theories need time to  be tested. 
Some of Albert Einstein's theories 
were only affirmed when space explo­
ration and computer technology 
were developed. Psychological theo­
ries also require time to  prove. Unlike 
mathematical theories, many social 
theories may be partially proven. The 
field o f humanistic psychology, w ith  
the w ork o f Rogers and Maslow as its 
leading proponents, has not been 
tested extensively in public schools. 
W hat has been tested is providing 
pieces to th e  puzzle o f creating caring 
learning environments. It has been 
le ft to  others (Aspy and Roebuck, 
1977) and researchers at the Develop­
mental Studies Center and the Child 
Development Project (see Battish, 
Solomon, Kim, Watson, and Schaps, in 
press) to  demonstrate tha t caring en­
vironments tha t respect the learner, 
providing Empathy, Congruence and 
Unconditional Positive Regard, have 
an important place in the lives o f all 
the world's citizens. A person-cen­
tered learning environment begins 
w ith  creating a climate fo r  learning.

Creating a climate fo r teaming

Consistency Management & 
Cooperative Discipline: From tourists 
to  citizens in the classrooms

One-minute student managers and 
classroom constitutions are tw o  ele­
ments o f Consistency Management 8, 
Cooperative Discipline, a research and 
classroom based program tha t builds 
citizenship in the classroom through 
experience, not just words.

It is early May. I look at my fifth-hour 
dass and marvel at the c/imate o f coop­
eration in a room full of30 14-year-olds, 
hungry ones at that. They aren't dis­
agreeing, sleeping, being insubordi­
nate, or indifferent. They are enjoying 
learning and one another. Last year, I 
spent all my time trying to control my 
students. This year, the students know  
they matter. The negative attention- 
getting has stopped -the re  is no longer 
a need fo r it. They belong (Judy Kirby).

Judy Kirby, a teacherfor 25 years, is 
describing her English class. W ith in 
the  first tw o minutes, students are 
taking role, preparing attendance 
records, and arranging the room fo r

the ir interaction groups. Such stu­
dent-centered activities, w h ile  more 
common in pre-school and k indergar­
ten classrooms, are less frequen tly  
found in the upper grades. Too  often, 
classroom management systems bu ilt 
on trust and support in the earlyyears 
are replaced w ith  com pliance and 
obedience systems in th e  latter 
grades, causing bright-eyed, eager 1 st 
graders to  become touris ts  in our 
schools by 3rd grade. Tourists simply 
pass through w ithou t involvem ent, 
commitment or belonging (Rogers 
and Freiberg, 1994). In to o  many 
schools a tacit agreement sometimes 
exists between teachers and students: 
"Leave me alone, and I w o n 't  give you 
troub le ". Innercity classrooms, in par­
ticular, rely heavily on teacher control 
and student compliance.

Consistency M anagem ent & Coop­
erative Discipline (CMCD) is a re- 
searchbased, person-centered class­
room and school reform m odel tha t 
builds on shared responsib ility  fo r 
learning and classroom organ iza tion  
between teachers and students 
(Freiberg, Proksch, Treister and Stein, 
1990;Freiberg, Stein u nd  Huang, 
1995; Freiberg, 1996). The CMCD pro­
gram works w ith  geographic feeder 
systems o f schools from  Pre-K inder­
garten through 12th grade (see Fig. 2) 
tha t includes all students, teachers 
and administrators in one geographic 
area o f the city. Consistency Manage­
ment & Cooperative D iscipline pro­
vides sustained messages t o  children 
about what it means to  be self-disci­
plined. Messages tha t are changed 
every year or are inconsistent "for 
every classroom dim inish discipline 
and achievement. CMCD also pro­
vides a sustainable message fo r all 
who w ork w ith  children: a dm inistra- 
tors teachers, specialists, a ides, cafe­
teria workers and bus drivers. As stu­
dents move from  one g ra de  level to  
the next and from  one school to  the 
next (elementary, m iddle and high 
school), they continue to  experience 
expanding opportunities fo r  active 
participation in the m anagem ent o f 
the ir classrooms and schools. The 
CMCD project provides su pp o rt to  
educational professionals and sta ff 
over a three year period th ro u g h  sta ff 
development, school-based fa c ilita ­
tors, and on-going research data on 
student and teacher perspectives o f 
school climate and d isc ip line  referrals

S 47



Psychotherapie International

Jefferson L an w let* Loosed n M art inez Ryan Sherman
Elementary Elementary Eiemaitary Elementary Elementary Elementary Elementary

IlilBllllB l̂lilllllllllllHIIllllllll
WtÊÈÈÈtÊtÈÈKÈiÈIÊÊi

WKÊÈÊÊÊÈÊÊÊÊÈ

Fig, 2. Davis Feeder Pattern (Total # of students: 6,836)

to  the office (wh i ch is provided to  the 
schools th roughout the year). The 
teacher is able to  create a consistent 
but flexible learning environment 
and joins w ith  the students in estab­
lishing a cooperative plan fo r class­
room rules, procedures, use o f time, 
and academic learning which governs 
the classroom, all w ith in  a developing 
democratic structure. Classrooms and 
schools are usually the last place one 
finds democratic principles; but they 
should be the first.

The CMCD philosophy i ncorporates 
fivethemes in o rderto  build resilience 
w ith  inner-city youth and their teach­
ers: Prevention, Caring, Cooperation, 
Organization  and Community (Frei­
berg, 1994, 1996). Each theme in­
cludes strategies and activities tha t 
a llow  students to become real part­
ners in the classroom, some o f which 
are illustrated here (see Fig. 3).

How die! it get started?

The CMCD program was implement­
ed in 1986-1987 at the invitation of 
the Houston Independent School Dis­
tric t and the faculty and administra­
tion o f five elementary schools identi­
fied as the lowest academic perform ­
ing schools in Texas. The faculty and 
administration identified classroom 
management as the greatest barrier 
to  school improvement and the aca­
demic success o f their children. Re­
search which began during this time 
period wasextended when the CMCD 
program was asked to  participate in

the National Center on Education In 
The Inner Cities. During the last four 
years, the  CMCD program has ex­
panded to  middle and high school 
levels, providing support fo r entire 
geographic feeder patterns of schools 
in the innercities. Currently, the 
CMCD program is in feeder patterns 
of schools in Houston Chicago, Nor­
fo lk  and Amsterdam, Netherlands. It 
was also implemented in three cities 
in Italy and the research on its impact 
are described in the research pub­
lished by Chiari (1997). The project 
also is in talks with several other city 
school districts to implement the 
CMCD program.

Defining the program

The defin ition fo r the CMCD program 
is evolving. It is being expanded by 
those most closely influenced by the 
program -  teachers, students, admin­
istrators and parents. This evolution is 
also being shaped by longitudinal 
research studiesof classroom environ­
ments, discipline and learning. As the 
name suggests, Consistency Manage­
ment & Cooperative Discipline 
(CMCD) has two distinct components.

Consistency M anagem ent focuses 
on classroom and instructional organ­
ization and planning by the teacher. 
From seating arrangements to  pass­
ing out papers, sharpening pencils, 
attendance taking and using time to  
providing equal opportunity  to  par­
ticipate in class, the teacher, as the

instructional leader, creates a sup­
portive and caring environm ent in 
whi ch all members can partic ipa te  
and learn. The CMCD program  moves 
beyond behaviorism and behavior 
modification techniques w id e ly  used 
in schools. It has become ev iden t; in 
our work, tha t the need t o  reward 
students at every turn to  get the ir 
cooperation is a shallow, short-te rm  
response to  a long-term need o f cre­
ating responsible citizens. The fo llo w ­
ing reflects representative responses 
o f teachers who have used th e  CMCD 
program in the ir classrooms.

Q.: What does CMCD mean to you?" 
" Consistency Management means 

prevention ... making sure a problem  
doesn't happen." (T1)

"... it  gives all kids a chance to be in a 
leadership role."  (T2)

"It means my life in class is a who/e lo t 
easier. So much pressure has been taken 
o ff o f me." (T3)

"A system o f managing th e  children 
which al/ows them to be responsible for 
themselves."

(T4) "I've learned a lot o f  behavior 
modification and it  usually deals w ith a 
reward system ... the difference is that 
Consistency Management bu ilds from  
within." (T5)

"f thought it was great!  I t 's great 
because i f  I d idn't have it, I probably 
would have gone nuts this y e a r." (T6)

"I think it teaches responsibility, 
kindness and respect-and those are the 
things they need to team." (T7)

Cooperative discipline expands the 
leadership roles in the classroom from  
the teacher to  the students. St enables
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Consistency Management & Cooperative Discipline Themes
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• Planning
• Self-assessment

Fig. 3

• Vine o f kindness
• Positive learning 

environm ent
• Honoring the  child

• CM managers
• Class constitution 

and magna carta
• Cooperative groups

» Student managers 
» Planning calendars 
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• Teams
• Shared decision 

making
• Tapestry o f parental 

involvement

all students the opportun ity  to  be­
come leaders. Given m ultip le  chances 
fo r leadership in small and large ways, 
students ga in the experiences neces­
sary to  become self-disciplined. Stu­
dents are partners and stakeholders in 
the classroom, from  creating a class­
room constitution to  establishing new 
job responsibilities fo r som efifty  tasks 
thatteachers usually take upon them ­
selves. Student responsibility includes 
knowing what to dowhen theteacher 
is not present, the solving o f disputes, 
preventing problems, and working 
cooperatively in groups and becomes 
a collaborative e ffo rt rather than the 
sole responsibility o f the teacher.

How does it work?

The Consistency Management & Co­
operative Discipline Project seeks to  
turn tourists into citizens by helping 
educators create active classrooms 
where cooperation, participation, 
and support are the cornerstones. As 
seen in Fig. 1 these classrooms are 
neither to ta lly  teacher-centered nor 
to ta lly  student-centered; they are per­
son-centered. Person-centered class­
room management advances the 
facilitative conditions needed to  en- 
courageactive participation in a coop­
erative learning environment. Class­
room management has several mean­
ings, including caring, guidance and 
cooperation as well as administration 
and oversight. Person-centered class­
rooms emphasize caring, guidance, 
cooperation and the building of 
self-discipline tha t is developmentally 
appropriate fo r all members of the 
classroom. Person-centered class­
rooms encouragestudentstoth inkfor 
themselves and help each other.

Figure 4 provides a balance-point 
fo r  the differences between teacher 
and person-centered classrooms. Per­
haps most importantly, in person- 
centered classrooms both the teacher 
and students benefit. Most class­
rooms are not to ta lly on one side or 
the other, but there are clear d iffe r­
ences between the tw o  approaches.

Three dimensional discipline and 
learning

Discipline and instruction are not 
separate streams, they are inter­
active and have three dimensions: a 
teacher-dimension (knowledge and

Teacher-centered classrooms

Teacher is the sole leader
Management is a form of guidance
Teacher takes responsibility for all 
the paper-work and organization
Discipline comes from teacher
A few students are the 
teacher's helpers

Teacher posts the rules

Consequences are fixed
for all students
Rewards are mostly extrinsic
Students are allowed limited 
responsibilities
Students only see people who are 
paid to be in school

structure derived from one source), a 
cooperative-dimension (students and 
teacher w orking to g e th e r) and a 
self-dimension (the ind iv id ua l learn­
ing independently from  m ultip le  
sources).

Classroom management goes be­
yond creating a climate fo r  lea rn ing  -  
it is also an in terre lationship between 
instructional approaches and the 
roles ofteacher and students. Figure 5 
shows the instructional co n tin uu m  
from  teacher-focused approaches to  
student-focused ins tructiona l strate­
gies (Rogers and Fre iberg, 1994, 
p. 243). As the curriculum becomes 
more student-focused, the  organiza-

Person-centered classrooms

Leadership is shared
Management is a form of oversight
Students are facilitators for th e  
operations o f the classroom
Discipline comes from self
All students have the opportun ity  
to become an integral part o f  the 
management of the classroom
Rules are developed by the 
teacher & students in the fo rm  o f a 
classroom constitution or com pact
Consequences reflect 
individual differences 
Rewards are mostly intrinsic
Students share in classroom 
responsibilities
Schools recruit business and com m unity 
members to  enrich opportunities fo r 
students and present positive role 
models for students

(Adapted from Rogers and Freiberg, 1994, p. 240)

Fig. 4. Discipline in teacher-centered and person-centered classrooms
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Teacher-focused

Teacher dimension:
Teacher directs and externally controls 
student behavior.

Teacher role is directive.

Cooperative dimension: 
Teacher/students cooperate in design­
ing a positive classroom learning 
environment.

Teacher role is
semid i rective/faci I itative.

Self-dimension:
Students are internally self-disciplined 
and need minimal direct adult 
supervision.

Teacher role is 
non-directivelfacilitative.

tion  o f the classroom needs to  evolve 
along w ith  instructional changes.

The teacher-dimension o f disci­
pline is the one w ith  which we are 
most familiar. Discipline and know l­
edge are derived from the teacher, 
the student's role is to be the listener 
and defer to  the teacher. Some o f the 
conflict, particularly at the secondary 
level is a function o f student resis­
tance to teacher demands tha t m ini­
mize consideration fo r the learner.

The cooperative-dimension is a 
half-way point between external and 
self-directed discipline and instruc­
tion. Teachers and students work to ­
gether at a rate based on the comfort 
levels of all persons in the classroom -  
in moving away from  teacher as a 
source o f knowledge and discipline. 
W orking in cooperative groups builds 
an experiential dimension necessary 
in many classrooms to  guide teachers 
and students along a continuum to ­
ward self-directed discipline and 
learning. A teacher can be supportive 
to students at the ir own comfort 
levels in terms o f their need to be 
directive, cooperative, facilitative and 
non-directive fo r  her students de­
pending on their own individual 
needs. Also teachers and students can 
w ork together in constructing a class-

• Lecture

@ Questioning 

@ Drill and practice 

@ Demonstration 

® Discussion 

® Cooperative groups 

® Guided discovery 

® Contacts 

@ Role-play

• Projects

• Inquiry

@ Self-assessment

room constitution, and taking re­
sponsibility "for specific jobs in organ­
izing the classroom fo r  learning.

The self-dimension o f discipline in­
dicates teacher and students are 
working at a very d iffe ren t plane o f 
interaction. Students conduct the ir 
own research projects, w o rk  on learn­
ing contracts organize the ir own 
time, and report what they have 
learned in using a variety o f media 
(from print and pictures to  video). 
Schools tha t students loved, provided 
opportunities fo r self-directed learn­
ing and self- discipline. For example, 
at Clement Mc Donough City Magnet 
in Lowell Massachusetts (grades K-8), 
self-discipline comes in the form  o f a 
student court system where the laws 
and judging cases are done by the 
students w ithou t a discipline system 
being imposed from  the outside. O th­
er schools give students m ultiple op­
portunities fo r self-discipline through 
town meetings, projects, community 
service and solving complex problems 
each day.

The Three-Dimensional Discipline 
and Learning continuum presented in 
Fig. 5 shows the  inter-relationship 
between instruction and discipline. 
Some teachers who have been 
teacher-focused fo r most o f their lives

would have d ifficu lty moving from 
one end o f the Three-Dimensional 
Discipline and Learning continuum  to 
the other in a short period o f time. 
Lasting change takes tim e, and sup­
port from  all sectors o f the  communi­
ty. The continuum represents an ex­
tended repertoire o f options for every 
facilita tor o f learning and every stu­
dent. W ith  support and opportunities 
to  experience other approaches to  
discipline, and instruction, movement 
over tim e from  one end o f the conti­
nu um to  the other, is both a realistic 
and attainable goal.

The teacher's role on the  continu­
um changes along w ith  the type of 
instruction. Likewise, th e  student's 
role changes at the same tim e. Teach­
er and student become co-Iearners. 
Students, ultim ately are able to  learn 
from  the entire continuum . Teachers 
and students who have experienced 
this type o f learning become part o f a 
community of creative, self-disci­
plined learners. Self-disciplined learn­
ers are able to  do more than  acquire 
inform ation, they are able to invent 
fo r the fu tu re  and improve upon the 
past (Rogers and Freiberg, 1994).

Inservice Design: Just-In-Time S taff 
Deve/opment The CMCD sta ff devel­
opment program is tim ed  to  match 
the needs o f teachers and students. 
The first CMCD session is held in the 
Spring o f the year w ith  an all-day 
workshop and a fo llo w -u p  in May. 
This is timed when the need fo r caring 
and peaceful learning environments 
are at a premium. A second two-day 
workshop is provided before  school 
begins in August; and six 3-hour w ork­
shops are held approxim ately once 
every tw o  months a fte r school from  
September until March. Thirty-six 
contact hours o f faculty and principal 
development are provided to each 
CMCD program school. The Spring 
and August workshops also provide 
the tim e and resources fo r  teachers to  
make classroom m aterials and other 
artifacts to  implement th e  program. 
However, based on teacher in ter­
views, a much greater num ber o f non­
contact hours (th ree-to -four-fo ld ) 
were used by the partic ipants to  de­
velop classroom m aterials (e.g., stu­
dent manager charts, absent packets, 
positive postcards, w a n t ads for stu­
dent managers and " in  and ou t" 
boxes); to observe each o the r using 
on- and off-task charts; in selfassess­

Student-focused

With permission of "Consistency Management and Cooperative Discipline®“ . Written 
Permission Required for Copies 1997, Dr. H. Jerome Freiberg.

Fig. 5. Three-dimensional discipline and learning
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ment, using audio-tapes; as well as 
spending tim e in team or grade level 
planning sessions discussing instruc­
tional management and program  im­
plementation. During the  second 
year, an all-day before school w ork­
shop is provided to the orig inal cohort 
of teachers and a second set of six 
staff development sessions is present­
ed in Year-2 fo r teachers new to  the 
schools. High implem enting teachers 
also become CMCD facilita tors fo r the 
school and are responsible fo r keep­
ing the knowledge base o f the pro­
gram at the classroom and school 
level. Sessions fo r the new teachers 
include tra in ing on the development 
of classroom rules and procedures, 
effective use o f instructional time, 
student motivation, teacher self­
assessments and peer observations, 
school management, community and 
parental involvement and faculty- 
administrator team building.

What are the costs?

Costs vary based on the size of the 
school and the number o f students. 
The planning year is a six-month peri - 
od which begins in January and ends 
in July. The cost fo r planning the 
initia l implementation period is 
about 1 to  2 percent o f the budget. 
The planning year also includes tw o 
implementation workshops. The sec­
ond and th ird  years reflect fu ll imple­
mentation and require a fu ll-tim e 
CMCD facilita tor fo r every three ele­
mentary schools and one facilita tor 
fo r each secondary school. The costs 
"for years tw o and three are 3 to  5 
percent o f the to ta l school budget 
(see timeline below).

How is the model implemented in 
a school?

The school district and feeder schools 
are provided an overview of the pro­
gram. The first year, the program is 
implemented a tthe  elementary school 
levels, w ith  year tw o and three begin­
ning w ith  the middle and high schools, 
respectively. Each level has three years 
of support from the program.

Sample implementation timeline 

October 1997:
Meet w ith  principals and Shared Deci­
sion Making Committees, Community 
and District leadership to  present in­
form ation on the CMCD program.

November 1997:
Meet w ith  faculty. 70% affirmative 
vote is needed to  continue.
January 1998:
Collect Data fo r School Profiles. 
February 1998:
Analyze data and prepare profiles. 
Design CMCD program based on pro­
files.
March 1998:
Report Profile findings to  schools. 
March or April 1998:
Conduct one-day CMCD Workshop. 
May 1998:
Conduct after school fo llow -up CMCD 
workshop fo r administration, faculty 
and staff.
August 1998:
Academy fo r tw o  days, "Creating a 
Positive Learning Environment 
through Consistency Management & 
Cooperative Discipline" and "W hat 
To Do The First Days and Weeks of 
School."
October 1998:
Data collection: visit schools to  deter­
mine degree o f implementation 
through observations and survey o f 
teachers and students.
October 1998:
Workshop I: Being Consistent after 
the first month o f school and (LISAM) 
teacher self-assessment, "Knowledge 
is Power".
Workshop 11: Effective Use o f Time/ 
Peer Observations.
December 1998:
Workshop 111: Lesson Design, Cooper­
ative Grouping, and Peer Tutoring. 
On-task seating charts,
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Workshop IV: CMCD fo r January to  
June.
February 1999:
Visit schools to  determine degree o f 
implementation through observa­
tions and survey o f teachers and stu­
dents.
Workshop V: Strategies fo r  Building 
Bridges w ith  Parents.
Workshop VI: Parent workshop,
"How to  Help Your Child be Success­
fu l ln School".
April 1999:
Workshop VII: Strategies fo r  learning 
and positive interaction fo r th e  end o f 
school. The "Vine of Kindness: Caring 
Communities."

How is it successful?

The CMCD program has been replica­
ted in controlled studies o v e r time. 
The findings from  both qua lita tive  
and quantitative studies show a 
strong positive change in m any o"f the 
outcomes viewed as desirable fo r re­
form ing schools and trans fo rm ing  
classrooms. Consistency M anagem ent
& Cooperative Discipline has also un­
dergone extensive research on  its in ­
itial and long-term effectiveness. The 
fo llow ing  is a summ arization o f the 
findings o f the program. Published 
research is referred to  in each o f the 
findings (Freiberg, Prokosch, Teisler 
and Stein, 1990; Freiberg and  Huang, 
1994; Freiberg, Stein und Huang, 
1995; Freiberg, 1995). Add  itionally, 
on-going research findings a re  repor­
ted from  a th ird  party eva lua tion

295

Before CMCD 
1994-1995 

11 of Students: 3,552

During CMCD 
1995-1996 

# of Students: 3,569

After CMCD 
1996-1997

11 of Students: 3,649

Fig. 6. 1994-1997 Office discipline referrals. Seven elementary schools: Davis Feeder 
pattern
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(Opuni, 1996), a review of CMCD as 
part o f a national study (Olatokunbo 
and Slavin, 1997) and current office 
discipline referrals across seven ele­
mentary schools (see Fig. 6). Figure 4 
shows the number of instances o f 
discipline referrals fo r students from 
seven elementary schools over a 
three-year period from 1994-95 until 
1996-97. There is a 70% decline in the 
overall number o f discipline referrals 
to  the principal's office fo r the seven 
schools.

Listed below are other results o f 
instituting the CMCD model:

1) Increase in student attendance 
The CMCD school gained in student 
attendance from  94 to  95 percent 
while the comparison lost in attend­
ance from  95 to  94 percent (Freiberg, 
et al. 1995).

2) Increase in  teacher attendance 
The CMCD school gained in teacher 
attendance from  94 to  98 percent 
while the comparison lost in attend­
ance from 95 to  94 percent during the 
same time period (Freiberg, e t al. 
1995).

3) Significant increases in  student 
achievement
Statistically significant improvement 
was found in achievement scores on 
TAAS, TEAMS (state tests) and MAT-6 
(standardized tests) w ith  students 
who had teachers implementing the 
CMCD program over matched stu­
dents who had teachers not using the 
program (Freiberg, Prokosch, Treister 
and Stein, 1990; Freiberg and Huang, 
1994;Freiberg, Stein and Huang, 
1995; Freiberg 1 995).

4) Significant increase in long-term  
student achievement
Learner gains showed statistically sig­
nificant sustained improvements af­
ter CMCD had concluded on achieve­
ment scores on TAAS, TEAMS, and 
MAT-6 w ith  students who had teach­
ers implementing the CMCD program 
over matched students who had 
teachers not using the program The 
overall effect size due to  program 
treatm ent on the MAT6 test scores 
was large, ranging from .43 (1 986-87) 
and .83 (1987-88) du ring intervention 
to  .73 (1988-89) after intervention. 
Similar results were found in the 
TEAMS test associated w ith  the pro­

gram intervention w ith  overall effect 
size o f 1.02 (1987-88) and .78 (1988­
89) in mathematics, ,68 and .77 in 
reading, and .59 and .77 in w riting  fo r 
the respective years (Freiberg, Pro­
kosch, Treister and Stein, 1990; Frei­
berg and Huang, 1994; Freiberg, Stein 
and Huang, 1995; Freiberg 1 995).

5) Statistically significant reductions 
in discipline referrals
A statistically significant reduction 
(pre-post) in discipline referrals to  the 
office from 50 to  70 percent was 
documented (Freiberg, Prokosch, 
Treister and Stein, 1990;Freiberg, 
Stein and Huang, 1995; Opuni, 'I996).

6) Statistical/y significant improve­
m ent in classroom climate reported  
bystudents
Statistically significant improvement 
in classroom learning environments 
as reported by students (Freiberg and 
Huang, 1994;Freiberg, Stein and 
Huang, 1995).

7) Statistically significant improve­
ment in school climate 
Statistically significant improvement 
of school climate as measured by 
teachers (Frei berg and Huang, 1994; 
Freiberg, Stein and Huang, 1995; 
Lorentz, 1997).

8) Improvement in school climate 
from principals' perspective 
Improved school climate as measured 
by principals (Frei berg and Huang
1 9 9 4 ;Freiberg, Stein and Huang,
1995).

9) Time to learn -  time to teach
On average, teachers report 14 to  20 
additional minutes o f teaching tim e 
each day. For a 1 80-day school year, 
w ith  six hours a day, th isw ould  be the 
equivalent o f 7 to  10.5 additional 
teaching days w itho u t lengthening 
the school day or year (Opuni, 1 996).

A th ird-party evaluation conducted as 
part o f a larger study o f Project GRAD 
in which the CMCD was a component
(Opuni, 1 996) "found tha t discipline 
referrals dropped from  baseline data 
by 78% and 72% (p < .001) in tw o  
CMCD elementary schools. Opuni
(1996) reported a fter the first year o f 
the project in the feeder pattern m id­
dle school the fo llow ing  changes at 
the school:

The disciplinary problems that expe­
rienced the most reductions were as­

saults on students/teachers b y  students 
(76%), defiance/disrespect of school 
personnel (52%), and disturbance o f 
educational process, school activity, or 
cafeteria (47%0), a remarkable achieve­
ment in the initial year ofCMCD  (p. 48).

Fighting dropped 24% in the first 
year and skipping class dropped 35%. 
In addition to  discipline reductions, 
pre-post student achievement im­
proved significantly in all grade levels 
(6, 7 and 8) in mathematics and read­
ing. Also, student achievement o f a 
cohort of sixth grade students begin­
ning in 1994-95 showed significant 
improvements by eighth grade (1996­
97) in mathematics and reading. 
Teacher, Student, Parent and Adm in­
istrator interviews provided a context 
for these changes.

Q, How would you describe the stu­
dent behavior in the school and in your 
c/assroom before and after CMCD?

A 10-year teacher at a CMCD Middle 
School May 1997: " You can't even begin 
to compare, really. The student behav­
ior was so, so bad we dreaded the end o f 
the year because they would destroy the 
school, they would tearup the school, ... 
especially the third floor, you would 
have holes all over the wall. By this time 
of the year, before we had CM, there 
wasn't a place where you could write 
anything else in the bathrooms. [Before] 
... You would see more students out in 
the hall than you would see inside the 
c/assroom, because everybody was just 
tired and nobody wanted to  deal with 
the kids. The kids didn't w an t to learn 
anymore. They didn't want to  be with us 
anymore. And, now ... we 're  looking 
forward to the end ofschool along with 
the kids. But, you know, we're  looking 
forward to it because o f the  ce/ebra- 
t ions, because o f the things coming up 
and we're working together. They're 
excited. We're excited. We're both tired; 
but it's in a different way. You know, we 
both realized "Hey guys; you 're  tired; 
I'm tired, but you know, let's keep 
working and let's give it  o u r  best. And  
there's more working together; where 
before, the kids ran the school. ... Now I 
tell the kids how important i t  is tha t they 
continue to bring their too ls for learn­
ing [a t the end o f the year] because we 
are still working, grades are still count­
ing. Where before I wou/d a llo w  the kids 
to get by: i f  they didn't w a n t to bring 
their binders, they didn't have to; ifth e y  
didn't want to keep w ritin g  with pen, 
they didn't-have to, ... yo u  know, we 
pretty much let it go ... the end of [this 
1997] school, it's been very sm ooth."

The CMCD program w as  also in­
cluded in a report from  Johns Hopkins
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University by O latokunbo and Slavin
(1997) entitled: “ Effective and repli­
cable programs fo r students placed at 
risk in elementary and middle 
schools.“ They indicate th a t the 
CMCD program meets the ir evalua­
tion criteria fo r achievement gains, 
finding tha t the program (CMCD) stu­
dents performed significantly better 
academically than did the control 
school students; and the program 
demonstrated replicability, had effect 
size differences beyond ES +0.25 and 
was implemented w ith  low-income 
m inority students.

The CMCD program seems to  have 
an additive e ffect on the reform  cur­
riculum in place in project schools. 
Current analysis on mathematics 
gains in seven elementary schools 
shows a significant increase in mathe­
matics achievement (Freiberg, Con­
nell and Lorentz, March, 1997). The 
effect size (ES +033) shows tha t a 
student in the Math Only group who 
scored at the 50th percentile would 
have scored a t the  63rd percentile 
when placed in the CM+Math group. 
The "findings, which are consistent 
w ith  other achievement results u tiliz ­
ing the CMCD program, have implica­
tions fo r the types o f classroom or­
ganization needed fo r active learning 
mathematics curriculum to  be em­
ployed in urban schools. The CMCD 
program was also cited as one o f five 
promising programs by the American 
Association o f Colleges fo r Teacher 
Education in 1996.

A study o f the implementation o f 
the CMCD program in three cities in 
northern Italy found tha t student 
achievement in mathematics and 
reading, as well as school climate, 
improved significantly in those 
schools w ith  teachers using the CMCD 
program as compared to  control 
school teachers tha t were not trained 
in the program (Chairi, '1997).

How can a person-centered 
classroom management program 
achieve these results?

Fewer disruptions, better teacher 
planning and classroom organization 
allow fo r  more teaching and learning 
time and greater achievement. Stu­
dents are part o f the solution helping 
each other and their teacher. 
Teachers report less stress and less 
need to  be absent fo r “ mental health

days“ . Higherteacher attendance is a 
direct result. Inner-city parents re­
port that their children don 't want to  
be late or absent because they have 
responsibilities in the classroom. Stu­
dents like school more and feel a 
greater responsibility fo r being at 
school. Teachers and principals also 
report significantly fewer student 
“ tardies“ in the morning and signifi­
cantly fewer absences.

When students and teachers see 
each other as partners the instruc­
tional climate (teaching and learn­
ing) improves fo r both teachers and 
students. When students become 
more self-disciplined and teachers 
have a greater management and dis­
cipline repertoire, referring students 
to  the office becornes unnecessary or 
used only as the last resort. This re­
sults in significantly fewer referrals.

Where can I see it?

The CMCD program can be seen in 20 
schools in Houston, Texas. Several o f 
the schools have a four to  six-year 
record o f implementation. Other 
schools in Chicago, Norfolk and Am­
sterdam may also be viewed but are 
earlier in the implementation cycle.

Who do I contact?

H. Jerome Freiberg,
Professor, Director, Consistency Ma­
nagement & Cooperative Discipline, 
and
John & Rebecca Moores,
Scholar College o f Education, Univer­
sity o f Houston, Houston, Texas 
77204-5874, Tel. 713-743-8663, Fax 
713-743-8664 and the CMCD e-mail 
CMCD@uh.edu web page: http:// 
www.coe.uh.eduJ-fre iberg/cm /

Conclusions

We need to  create classrooms that 
are democratic and caring -  few  
would argue with this position. How 
we arrive at this destination has been 
a source o f debate fo r decades. Provi­
ding freedom and choke in the class­
room is a necessity if we are to  keep 
the world free and prosperous. A 
democracy depends on an informed 
and educated electorate. The ideas 
and philosophies o f Carl Rogers pro­
vide a sound basis fo r educational 
change and development. The re­
search collected during the past

tw enty years supports his p h i losophy 
about education. We need t o  inform  
the public and others who m ake  decisi­
ons about education. There a re  many 
roads to better learning env iron ­
ments. The CMCD program represents 
one such pathway. The evidence is 
accumulating tha t when au then tica lly  
implemented, the CMCD m o d e l w ill 
improve a range of factors th a t  sup­
port the improvement and th e  lives o f 
children and youth and th e ir teachers 
and administrators.

There are no marching bands or 
great honors fo r  people who a re  prob­
lem-preventers, only the g re a t satis­
faction tha t something w o r th  doing 
has been done. Creating ca ring  class­
rooms and supportive schools w ill  go a 
long way in reducing the need fo r 
students to  seek a ffilia tion  w ith  de­
structive gangs, cliques or seek suicide 
as a solution to  alienation and despair. 
Supporting youth in their search fo r a 
place tha t respects them, cares about 
them as individuals, gives th e m  oppor­
tunities to select their own learn ing 
activities, and gives them  th e  chance 
to  solve complex problems to d a y , w ill 
make the fu tu re  a much m ore  hopefu l 
place to be.

Freedom, order, and le a rn in g  are 
not mutually exclusive. We d o n 't  need 
schools to  be more like prisons. There 
is a move across many co un trie s  to  
make punishment and c o n tro l an an­
swer to  the escalating c o n flic t and 
violence found in schools and society. 1 
hope this paper shows that th e re  are 
other more productive pa thw ays fo r 
creating meaningful, safe, g en e ra tive  
and creative learning environm ents.

Vision is the ability  to  see w ha t is 
unseen, realize what has ye t t o  be and  
aa upon one's beliefs in  th e  face o f  
uncertainty.y. Having a vision o f  educa­
tion that benefits the w e ll-b e in g  o f all 
children and youth is the fo u n d a tio n  
o f Carl Rogers and my w ork. W e  have 
seen w hat is, w hat should be and  w ha t 
could be, in both reality a n d  in the 
potential fo r learning in o u r  schools. 
The pathway toward learn ing  com m u­
nities tha t are person-centered w ill be 
strewn w ith  challenges; this is a given. 
However, challenges can be o p p o rtu ­
nities missed or gained.

Reforming schools from  the ins ide  o u t

It is abundantly c learfrom  a decade o f 
efforts to  reform schools in t h e  United
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States, th a t change must come from  
the inside out. M andates from  above 
have no t im proved the  qua lity  o f 
learning, th e  satisfaction o f the learn­
er, or the  lives o f teachers. A  report 
from  the  Center on O rgan iza tion  and 
Restructuring o f  Schools a t the  W is­
consin Center fo r  Educational Re­
search, e n titled : Estimating the Ex­
ten t o f  School Restructuring (1992) 
concludes " ... in spite o f p len tifu l 
rhe toric  and extensive in itia tive  by 
districts, states, and na tiona l o rgan i­
zations; the  restructuring m ovem ent 
h a s y e tto  touch the  mass o f American 
schools in any s ign ifican t w ay" (p. 4).

Teachers and students are con­
stantly asked to  respond to  external 
demands sapping the  energy re­
quired to  re -th ink w hat needs to  go 
on inside. Teachers a re be ing  asked to  
do more bu t w ith  few er resources. It 
takes tim e  to  plan and learn new 
ways, bu t th is must be pa rt o f the  
trans fo rm a tion  process.

Person-centered schools have 
found  creative ways to  m eet state 
guidelines fo r  the  num ber o f hours a 
child must a ttend  school each day. For 
example, person-centered schools 
may start school ten  m inutes earlier 
each day to  a llow  dedicated teacher 
learning days fo r  teachers to  meet, 
discuss, and learn. It is d iff ic u lt to  be 
creative w hen you are exhausted. 
Add ing  more to  a impacted schedule 
and curriculum  w ill no t le a d to  hea lth ­
ier children, teachers or schools.

I w ou ld  like to  pose the  fo llo w in g  
questions fo r  the  Congress to  explore 
during  the next tw o  days o f d ia logue 
and discussion:

1. W hat do we, the  people, w an t 
from  our schools?

2. W h a t do w e hope fo r  in the  stu­
dents w ho  emerge?

3. W hat sort o f young citizens do we 
need and w a n t in our society?

4. W hat w ill I do to  im prove the  
qua lity  o f life  fo r  children?

5. How w ill I engage others in th is 
dialogue?

6. W hat are the  next stops?

In conclusion, 1 w ou ld  like to  end 
w ith  tw o  thoughts, the  firs t fro m  Carl 
Rogers and the  second fro m  me. I had 
asked Carl during  our day to ge the r in 
the  garden behind his home in La 
Jolla, California, how  do w e sustain a 
person-centered learning environ­
ment. The fo llo w in g  was his response.

I work every day in my garden. The 
roses, flowers and plants do well in 
southern California climate ifyou water, 
provide natural food and ti/l the soil to 
allow oxygen to reach the roots. I am 
aware that weeds are always present. ft 
is the constant caring that prevents the 
weeds from taking over the garden. 
Person-centered education is much like 
my rose garden -  it  needs a caring 
environment to sustain its beauty (Carl 
Rogers, personal communication, 1984).

Educational re form , like a river, 
w ill take  tim e  to  reshape the  land­
scape. M ean ing fu l change seems to  
become less daun ting  w hen we look 
at one child, one classroom and one 
school at a tim e . As w ith  d rop le ts o f 
rain, it's the  link ing  to g e th e r than 
brings abou t a s ign ifican t reshaping.

Life is a changing process, rarely 
de term ined in advance. It is my hope 
you w ill jo in  w ith  others to  fo rm  a 
river o f change, the  beneficiaries o f 
w hich are others w ho w a n t and need 
to  learn in caring com m unities w ith  
caring people. This change should no t 
be prescribed by others bu t ra ther 
designed by yourself. Not all journeys 
are troub le -free . There are times 
when we pass th ro u g h  the  darkness 
to  ge t to  the ligh t. The process alone 
makes us a b it w iser. Gaining w isdom, 
however, comes no t from  tim e or age, 
bu t from  liv ing the  challenges o f life, 
learn ing from  mistakes and bu ild ing  
on experiences. The d isequilib rium  
created th ro u g h  n ew  experiences is, 
in the  truest sense, learn ing.

W e must trus t ou r fee lings and risk 
the  challenges o f new  experiences. 
Rededicate ourselves to  provid ing  
learn ing com m unities th a t kids love 
and tha t are so rew ard ing  to  adults. In 
th e  same way, w e  must step back and 
trus t our students and ourselves and 
give us the  freedom  to  learn (Note: 
The conclusions section is adapted 
from  Freedom to Leam, 3rd edn).
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Vera nstaltun gskal en der

20.-24. A p r il 1998,
Palma de Mallorca  
L ife -D im ensions-B iosyrtthes is  -  
Fundam en ta l P rinc ip les and 
Fields o f Application
1. I nternationaler Kongreß fü r 
Biosynthese -  Somatische 
Psychotherapie
Auskunft: Andreas Wehowsky 
Hakenweg 17 
D-26349 Jaderberg 
Tel./Fax 0049/44 54-82 72

24.-26. April 1998, Thun, Schweiz 
Aggression und G ew alt 
Auskunft und Anmeldung beim 
Veranstalter: Gesellschaft fü r 
Logotherapie und Existenzanalyse 
Eduard-Sueßgasse 10 
A-1150 Wien 
Tel. 0043/1/985 95 66

1.-3. Mai, 1998, Hamburg 
Jahrestagung der Sektion 
Analytische
Gruppenpsychotherapie  
Thema: Neid und Eifersucht 
Auskunft: Sekretariat der Schrift­
führerin DAGG 
Landaustraße 18 
D-34121 Kassel 
Tel. 0049/561/284567 
Fax 0049/561/284418 (montags bis 
freitags vormittags) und an:
Dr. med. Angelika Berghaus 
Schlüterstraße 18, D-20146 Hamburg 
Tel. 0049/40/44 97 67, Fax 44 49 81

6.-10. Mai 1998, Raum Salzburg 
M ediation fü r Fortgeschrittene 
M it Gary Friedman und 
Jack Himmelstein
Auskunft und Anmeldung: Gottfried 
Graf, SIMT -  Salzburger Institut für 
Mediation und Trennungsberatung 
Johann-Wolf-Straße 13 
A-5020 Salzburg
Tel. +43/662/846699-5, Fax 846699-8 
Mobil +43/664/33 859 33

8.-12 Mai 1998, Kiel 
Verhaltenstherapie und Sucht 
Auskunft und Anmeldung: IFT -  
Institut fü r Therapieforschung 
Verhaltenstherapiewochen

Parzivalstraße 25, D-80804 München 
Tel. 0043/89/360804-22 
Fax 0043/89/360804-29

15.-20. M ai 1998, Düsseldorf 
Xth World Family Therapy 
Congress
Auskunft: Am Kleckers 31 
D-47839 Krefeld, Germany 
Tel. 0049/2151-973234 
Fax 0049/2151-973235 
e-mail: 101752.1037@ 
compuserve.com 
Homepage: h ttp ://w w w . 
iftacongress98.tkc.de

17. M ai 1998, St. Gallen 
Verein Ostschweizer 
Psychotherapeutinnen -  VOPT 
M otto: Vereinsamung, 
Vereinzelung, Krankheit 
Thema: Integration und Ausgren­
zung aus der Sicht der Systemischen 
Psychotherapieforschung 
Referent: Prof. Dr. Jürgen Kriz, 
Osnabrück
Auskunft: VOPT-Präsident 
Peter von Tessin
Guggeinhof 23, CH-9016 St. Gallen 
Tel. 071 280 05 20 /223  15 27 
Fax 071 280 05 24

21.-23. M ai 1998, Goldegg  
21. Internationales Seminar fü r  
Katathym  Im aginative  
Psychotherapie 
(Vorprogramm: 20. Mai 1998) 
Auskunft: Sekretariat der 
Österreichischen Gesellschaft fü r 
Autogenes Training und Allgemeine 
Psychotherapie (ÖGATAP)
Eduard Sueß-Gasse 22/10 
A-1150 Wien 
Tel. 0043/1/98 33 565 
Fax 0043/1/89 33 566 
e-mail: ogatap@magnet.at

21.-23. Mai 1998, Lind! 
ÖGwG-Symposion 1998 
Fortbildungsseminare -  
Offene A rb e its g ru p p e n  -  
Vorträge
Organisatoren: W. Keil, L Korbei,
H. Spielhofer
Auskunft: Tel. 0043/732/78 46 30

21.-31. M ai 1998, Cottbus  
M ontecatini Terme, Toscana 
Psychotherapiewochen in der 
Toscana
Rahmenthema: Gesellschaft im 
Umbruch -  Herausforderungen fü r 
die Psychotherapie 
Auskunft: Dr. R. Kirchner 
Brandenburgische Akadem ie fü r 
Tiefenpsychologie und analytische 
Psychotherapie e. V. (BATAP) 
Finsterwalder Straße 62 
0-03048 Cottbus 
Tel. 0049/355-472 828 
Fax 0049/355-472 647

22.-24. Mai 1998,
Raum Salzburg
Schmerzvolle Trennungen und 
Neubeginn: Scheidung u n d  
W iederheirat
M it Florence W. Kaslow, Ph.D. 
Anmeldung bis 20. April 1998: 
G ottfried Graf,
SIMT -  Salzburger Institut fü r
Mediation und Trennungsberatung
Johann-Wolf-Straße 13
A-5020 Salzburg
Tel. +43/662/84 66 99-5
Fax +43/662/84 66 99-8
Mobil +43/664/33 859 33

24.-29. M ai 1998, Arles, Ifrance
14th Biennial Conferenc e
Bioenergetks '98
Topic: The Passion and The Person
Auskunft: International Ins titu te  fo r
Bioenergetic Analysis
144 East 36th Street
New York NY 10016, U S A .
Tel. 001-212-532 7742 
Fax 001-212-532-5331

28. M ai-1 . Juni 1998, B erlin  
Perspektiven der 
Körperpsychotherapie
1. Kongreß der Deutschen  
Gesellschaft fü r Körper­
psychotherapie
A uf dem Programm des Kongresses 
stehen Workshops, V orträge  und 
Diskussionsrunden.
Referenten sind u. a.:
Angela von Arnim, Gerda Boyesen, 
Thomas Busch, George D ow n ing,
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Günter Heisterkamp, Tilmann Moser, 
Hilarion Petzold, John Pierrakos, 
A lbert Pesso, Ulrich Sollmann,
Sabine Trautmann-Voigt,
Andreas Wehowsky, Gisela Worm. 
Anmeldeunterlagen und 
Informationen:
CTW Congress Organisation 
Thomas Wiese 
Wilhelmshöher Straße 4 
D-12161 Berlin 
Tel. 0049/30/8594016 
Fax 0049/30/8591152

6. Juni 1998, W ien  
6. State^of-the^Art^Symposium: 
Posttraumatische Störungen  
(Die Folgen seelischer 
Extrembelastungen)
Veranstalter und Auskunft: 
Univ.-Prof. Dr. H. Katschnig 
Universitätsklinik fü r Psychiatrie 
Klinische Abteilung fü r Sozialpsych­
iatrie und Evaluationsforschung 
Währinger Gürtel 18-20 
A-1090 Wien, Österreich 
Tel. 0043-1-40400-3603 
Fax 0043-1-40400-3605

6.-7. Juni 1998, Baden-Baden 
114. Wamderversammlung 
Südwestdeutscher Neurologen  
und Psychiater 
Auskunft:
AKM Congress Service GmbH 
Obere Schanzstraße 18 
D-79576 Weil am Rhein 
Tel. (+7621) 98 33-0 
Fax (+7621) 78 714

10.-12. Juni 1998, Wien 
Interdisziplinäres  
internationales Symposium  
"Traum 8. Bewußtsein“
Auskunft und Anmeldung:
Dr. Brigitte Holzinger 
Tel. 0043/1/319 90 42 
e-mail:
brigitte.holzinger@univie.ac.at 
(sehr begrenzte Teilnehmerzahl!)

10.-17. Juni 1998, Großrußbach 
20. La Jolla Programm in 
Österreich
I nternationales Personenzentriertes 
Encounter-Seminar unter der 
Leitung von Douglas A. Land, USA 
Auskunft: Institut fü r Personen­
zentrierte Studien der APG Wien 
Koppstraße 76/5 
A-1160 Wien 
Tel./Fax 49 51 757

e-mail: apg-ips@usa.net 
Internet:
www.dom.de/FreiRaum/apg-ips/

12.-13. Juni 1998, Flensburg
Kreative Kindertherapie als
Ressource-orientierte
Intervention
Workshop mit
Manfred Vogt-Hillmann
Auskunft: p ro je k t: system
Jürgen Hargens, Dipl.-Psychologe
Norderweg 14
D-24980 Meyn
Tel. 0043/46 39 75 06

19.-21. Juni 1998, Düsseldorf 
Symposium 98 
Veranstalter:
Freie gemeinnützige Beratungsstelle 
fü r  Psychotherapie e.V.
Thema: Visionen in der Psychosen­
psychotherapie
Referenten: Prim. Dr. Theo Meisel, 
Gugging, Österreich -  Dipl.-Psych. 
Andreas von Wallenberg Pachaly 
(Psychoanalytiker und Gruppenthe­
rapeut) -  Dipl.-Soz.-arb. Anna-Maria 
Hafers (Systemische Therapeutin, 
IFW) -  Lic. phil. Elisabeth Aebi, Bern, 
Schweiz
Auskunft und Anmeldung:
Freie gemeinnützige Beratungsstelle 
fü r  Psychotherapie e. V.
Berliner Allee 32 
D-402122 Düsseldorf 
Tel. 0049/211-88 000 99 
Fax 0049/221-88 000 97

119.-23. Juni 1998, Dresden 
Fett, fasten und VT-Eßstörungen 
und ihre Behandlung 
Auskunft und Anmeldung:
IFT -  Institut fü r  Therapieforschung
Verhaltenstherapiewochen,
Parzivalstraße 25
D-80804 München
Tel. 0043/89/360804-22
Fax 0043/89/360804-29

20.-23. Juni 1998, Washington  
International Society o f 
Psychosomatik Obstetrics 
and Gynecology
"W om en in the 21st C e n tu ry “  
Information: Imedex USA, Inc.
70 Technology Drive
Alpharetta
GA 30005-3969, USA
Tel. (770) 751 7332
Fax (770) 751 7334
e-mail: meetings@imedex.com

9.-12. Juli 1998, Wien
1. W iener Symposium  
“Psychoanalyse und K ö rp e r“ 
Veranstalter: AKP (Arbeitskreis fü r 
analytische körperbezogene 
Psychotherapie) und WPS 
(Wiener Psychoanalytisches Seminar) 
Zielgruppen: Psychoanalytiker, 
Körperpsychotherapeuten, 
Therapeuten, Propädeutikum steil- 
nehmer, alle am Thema interessierte  
Personen.
Organisation und Auskunft:
DDr. Peter Geißler
Kölblgasse 5/8
A-1030 Wien
Tel. 0043/1-7985157
Fax 0043/1-79851573
e-mail: p.geissler@treangeli.at

12.-15. August 1998, Z ü ric h  
Zw eiter in ternationaler K o ng reß  
fü r  Transaktionsamalyse 
Einheit durch V ie lfa lt -  
Unity through Diversity -  
L'unité par la diversité 
Kongreß der EATA (Europäische 
Gesellschaft fü r Transaktionsanalyse) 
zusammen m it der DSGTA 
(Deutschschweizer Gesellschaft fü r 
Transaktionsanalyse) und d e m  
19. Kongreß der DGTA (Deutsche 
Gesellschaft fü r Transaktionsanalyse) 
Auskunft und Anmeldung:
Frau E. Eisenbach 
Taunusstraße 60 
D-61191 Rosbach

18.-20. Septem ber 1998.
Hamburg
Fachtagung der Frauen-AG  der 
DGVT: State o f the  A rt -  
Bescheidener A lltag -  
Bescheidene Träume?
Auskunft: deutsche gese llschaft fü r  
verhaltenstherapie e.v.
Postfach 1043 
D-72003 Tübingen 
Tel. 0049/7071/94 34 94

18.-23. Septem ber 1998*
Frei b ü rg
Die Z u k u n ft d e r T h e ra p ie p la n w n g  
in der V e rh a lte n s th e ra p ie  
Auskunft und Anmeldung:
IFT -  Institut fü r  Therapieforschung
Verhaltenstherapiewochen
Parzivalstraße 25
D-80804 München
Tel. 0043/89/360804-22
Fax 0043/89/360804-29
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8. Oktober 1998, Flensburg 
Systemisches A rbeiten im  
Schulalltag ©der: Was h ilft, 
w enn nichts hilft?
Workshop m it Armin Albers und 
Jürgen Hargens 
Auskunft: p ro je k t: system 
Jürgen Hargens, Dipl.-Psychologe 
Norderweg 14, D-24980 Meyn 
Tel. 0043/46 39 75 06

21.-25. Oktober 1998,
Raum Salzburg
Beginn e in e r In te rd isz ip lin ä re n  
M e d ia to re n -A u s ild u n g  
In Zusammenarbeit m it dem IMS 
München -  Leitung: Maria Marshall 
und Stefan Mayer
Auskunft und Anmeldung: Gottfried 
Graf, SIMT -  Salzburger Institut fü r 
Mediation und Trennungsberatung 
Johann-Wolf-Straße 13 
A-5020 Salzburg

Tel. +43/662/846699-5
Fax 846699-8
Mobil +43/664/33 859 33

23.-24. Oktober 1998,
Raum Salzburg 
Lösungsorientierte  
Kurzzeittherapie bei 
frauenspez ifischen  Problemen  
M it Pat Hudson, Ph.D.
Anmeldung bis 8. September 1998: 
G ottfried Graf, SIMT -  Salzburger 
Institut fü r Mediation und 
Trennungsberatung 
Johann-Wolf-Straße 13 
A-5020 Salzburg
Tel. +43/662/846699-5, Fax 846699-8 
Mobil +43/664/33 859 33

29. Oktober-1. Novem ber 1998, 
Cloppenburg
Volksmärchen als M edium  in der 
Psychotherapie

Fachtagung der Eropäischen 
Märchengesellschaft und  
I(a rdinal-von-Galen-Haus 
Leitung: Dr. theol. Heinrich 
Dickerhoff, Stapelfeld, und  Dr. med. 
W olfd ietrich Siegmund, Telgte 
Auskunft und Anm eldung: 
Kardinal-von-Galen-Haus 
D-49661 Cloppenburg 
Tel. 04471-1730, Fax 04471-17366

30.-31. Oktober 1998, 
Innsbruck/Igls
6. Wissenschaftliche Tagung  
des Netzw erk Eßstörumgen 
Auskunft und Anm eldung:
Netzwerk Eßstörungen:
Anorexie -  Bulimie -  Adipositas 
Fritz-Pregl-Straße 5 
A-6020 Innsbruck 
Tel./Fax +43/512-576026 
e-mail: Netzwerk.Essstoerungen 
@uibk.ac.at
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